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    Ein Strom entspringt in Eden, der den Garten bewässert …


    Dann sprach Gott, der Herr: Seht, der Mensch ist geworden wie wir; er erkennt Gut und Böse. Dass er jetzt nicht die Hand ausstreckt, auch vom Baum des Lebens nimmt, davon isst und ewig lebt!


    Gott, der Herr, schickte ihn aus dem Garten Eden weg, damit er den Ackerboden bestellte, von dem er genommen war.


    Er vertrieb den Menschen und stellte östlich des Gartens von Eden die Kerubim auf und das lodernde Flammenschwert, damit sie den Weg zum Baum des Lebens bewachten.


    Genesis 2,10; 3,22-24
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    Teil eins


    Korfu

  


  
    1Calypso-Schlucht

    Ionische-See


    Kaum hatte das Fischerboot Katrina über der Fundstelle geankert, kamen Conrad Yeats auch schon Zweifel an seinem Vorhaben.


    Nicht nur, weil er das Meer hasste. Oder weil das Mittelmeer hier, an seiner tiefsten Stelle, fünf Kilometer tief war. Auch nicht, weil seine griechische Mannschaft glaubte, dass ein Fluch auf diesem Meerestief lag. Vielmehr war es die Warnung eines ehemaligen US-Verteidigungsministers, dass das, was Conrad suchte, nicht existierte, oder falls doch, er es unbedingt in Ruhe lassen sollte, sonst … Vielleicht ist es an der Zeit, mein Junge, Ruhe zu geben und die verfluchte Vergangenheit in Frieden zu lassen.


    Aber er war bei seiner Suche nach einem echten Überbleibsel von Atlantis, dem untergegangenen sagenumwobenen Kontinent, schon zu weit gegangen, als dass er jetzt noch umkehren konnte. Und er würde niemals aufgeben, bis er nicht genau den Teil dieser verdammten Vergangenheit aufdeckte, den alle am liebsten begraben würden, nur weil er ihre eigenen Vorstellungen von der Zukunft bedrohte.


    Conrad zog den schwarzen Neoprenanzug an und blickte zu Stavros, seinem Tauchbegleiter, hinüber. Der große, durchtrainierte Grieche hatte ein Sonarboot angeheuert, mit dem ein Team von Seitensonarexperten des Forschungsschiffes erst vor ein paar Stunden den Fund geortet hatten. Jetzt machte er sich an Conrads Pressluftflasche zu schaffen.


    »Hast du das Ding endlich in Ordnung gebracht?«, fragte ihn Conrad.


    »Glaub schon«, knurrte Stavros.


    Conrad schaute zum Polarstern auf, dem hellsten Stern des Großen Bären, und blickte dann auf das silberne Wasser. Diese Stelle war auf keiner Seekarte verzeichnet. Er hatte sie gefunden, indem er antike Gedichte, Logbücher und astronomische Daten ausgewertet hatte, die nur ein Astro-Archäologe wie er ernst nahm.


    Und doch war er nicht alleine hier.


    Die schwarzen Umrisse einer Megajacht zeichneten sich am dunklen Horizont ab. Für einen Luxusdampfer, der über Ostern in der Ionischen See kreuzte, war das zweihundert Meter lange Schiff mit erstaunlich vielen Antennen ausgestattet; außerdem hatte es einen Hubschrauber an Bord und, soweit Conrad wusste, auch ein paar kleinere Tauchboote. Wahrscheinlich war das alles nur Imponiergehabe, aber Conrad war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sich jemand mit einer solchen Ausrüstung in der Nähe seines Fundes aufhielt.


    Er hatte vor, lange vor Sonnenaufgang wieder von hier verschwunden zu sein. »Ich brauche bis zum Grund und zurück Sauerstoff für vierzig Minuten«, sagte er zu Stavros.


    Stavros warf eine kleine Boje mit einer zweihundert Meter langen Leine aus. »Wenn das U-Boot noch am Rand des Grabens liegt, wie die Roboterkamera gezeigt hat, hast du mit etwas Glück noch zwanzig Minuten auf dem Grund«, sagte Stavros. »Wenn es aber in die Calypso-Schlucht gerutscht ist, spielt das sowieso keine Rolle mehr. Der Baron des Schwarzen Ordens wird dich dann höchstpersönlich am Bein mit in die Hölle ziehen.« Er erschauderte und bekreuzigte sich.


    Conrad brauchte keinen griechischen Chor, um sich an die Tragödie, die dieses Gewässer heimgesucht hatte, zu erinnern. An ihrer Oberfläche war die Ionische See hier einer der ruhigsten Meeresabschnitte des Mittelmeers. Mit seinen gut zugänglichen Ankerplätzen und den sicheren Buchten eignete sie sich für Privatjachten und Kreuzfahrtschiffe gleichermaßen. Aber in der dunklen Tiefe war sie eine der am stärksten erdbebengefährdeten Regionen der Welt.


    Dort unten, in fünf Kilometern Tiefe, lag die riesige Calypso-Schlucht, Teil des Hellenischen Grabens. An dieser Stelle schob sich die Afrikanische Kontinentalplatte unter die Eurasische und zog alles, was in ihre Nähe kam, unter die Platten in das Magma der Erde. Einige Forscher hielten es sogar für möglich, dass hier etwas von der Größe eines Kontinents unter der Erdkruste verschwinden könnte.


    »Kümmere du dich um meinen Sauerstoff, Stavros. Dann kümmere ich mich um den Fluch der Calypso.« Conrad setzte die Tauchmaske auf und sprang mit den Flossen voraus ins Meer.


    Im kalten Wasser folgte er der Leine von der Boje hinunter bis zum Grund. Seine starke Newtlite-Stirnlampe leuchtete ihm den Weg durch die Dunkelheit. Auf halber Strecke traf er einen Delfin-Schwarm. Er teilte sich vor ihm wie ein Vorhang und gab eine umwerfende Sicht auf die legendäre Nausikaa frei, die aus der Tiefe ragte und ihre 37-mm-Flugabwehrkanonen direkt auf ihn richtete.


    Das deutsche U-Boot war genauso imposant, wie Conrad es erwartet hatte. Schließlich war es unter dem Kommando des SS-Generals Ludwig von Berg gestanden – dem Baron des Schwarzen Ordens, wie ihn seine Freunde im Dritten Reich nannten. Unter anderem war der Baron der Leiter von Hitlers Projekt Ahnenerbe gewesen, einer Forschungsgemeinschaft aus Akademikern, Philosophen und Militärangehörigen, die überall auf der Welt nach Beweisen suchen sollten, die belegten, dass die Arier die Nachfahren der Bewohner von Atlantis waren.


    Diese Mission hatte von Berg bis in die Antarktis geführt, wo Jahrzehnte später Conrads Vater, der US-Air-Force-General Griffin Yeats, drei Kilometer unter dem Eis antike Ruinen sowie eine geheime Nazibasis entdeckt hatte. Aber ein Erdbeben hatte jeglichen Beweis für diese untergegangene Zivilisation – Atlantis – zerstört. Sein Vater war dabei umgekommen, ein Eisschelf von der Größe Kaliforniens war untergegangen, und wahrscheinlich war dieses Erdbeben auch die Ursache des Tsunami im Indischen Ozean im Jahre 2004, der Tausende von Menschen in Indonesien das Leben gekostet hatte.


    Seitdem hatte Conrad immer wieder versucht, einen Beweis dafür zu finden, dass seine Entdeckungen im Eis der Antarktis keine Einbildung waren. Hinweise, die sein Vater auf seinem Grabstein auf dem Nationalfriedhof Arlington hinterlassen hatte, bestätigten ihn und enthüllten ihm noch mehr. Er fand bald heraus, dass der Nachfolger seines Vaters bei der DARPA – der Forschungs- und Entwicklungsabteilung des Pentagon –, Max Seavers, ein Grippevirus als Waffe entwickelt hatte, und zwar aus dem infizierten Lungengewebe toter Nazis, die sie, tiefgefroren, in der Antarktis gefunden hatten.


    Diese Entdeckungen führten Conrad schließlich zu dem geheimnisvollen Baron von Berg. In streng vertraulichen Akten der amerikanischen, britischen und deutschen Geheimdienste aus dem Zweiten Weltkrieg war zu lesen, dass das U-Boot des SS-Generals, die Nausikaa, gerade aus der geheimen Basis in der Antarktis zurückgekehrt war, als es 1943 von der Royal Navy versenkt wurde.


    Conrad hoffte deshalb, dass er an Bord des Wracks Relikte aus Atlantis finden würde.


    Er kraulte durch das Wasser zu dem versunkenen U-Boot. Die Nausikaa lag wie ein ausgenommener Wal am Rand der Calypso-Schlucht. Ihr Heck war weggebrochen, und der Bug ragte wie ein Metallsarg über den Abgrund.


    Conrad schwamm zur Öffnung des Rumpfes und sah sich das Innere an. Der britische Torpedo, der die Nausikaa versenkt hatte, hatte den gesamten Maschinenraum weggesprengt. Aber es war kein glatter Bruch. Er befürchtete, dass ein Schnitt in seinen Luftschlauch ihm den Sauerstoff nehmen könnte. Er sprach in sein im Taucherhelm integriertes Funkgerät: »Stavros.«


    »Bin schon da, Boss.« Die Stimme des Griechen knisterte in seiner Hörmuschel.


    »Was sagt der Kompressor?«


    »Läuft noch, Boss.«


    Conrad schwamm in den verwaisten Kontrollraum im vorderen Teil und hielt Ausschau nach herumtreibenden Skeletten. Er fand keine. Keine Offiziere, Steuermänner oder Matrosen. Nicht mal im Kommandoturm. Nur ein menschenleerer Raum mit Instrumententafeln sowohl auf der Steuerbord- als auch auf der Backbordseite. War es der ganzen Besatzung gelungen, das Schiff zu verlassen, bevor es unterging?


    Auch die Kapitänskajüte war leer, bis auf einen Plattenspieler mit einer Schallplatte darauf. Conrad konnte das sich ablösende Etikett auf der Platte noch lesen: Die Walküre. Von Berg hatte Wagners »Walkürenritt« gehört, als das U-Boot sank.


    Vom Baron selbst war keine Spur zu sehen. Kein Metallkoffer der Kriegsmarine. Vielleicht stimmte ja die Legende, dass von Berg niemals Geheimpapiere mit sich führte. Stattdessen erzählte er jedermann: »Ich habe das alles im Kopf.«


    Conrads Hoffnung, noch fündig zu werden, verflog schnell.


    Er schwamm durch die engen Gänge des Schiffs, die Kombüse und die Offizierskajüten. Klaustrophobische Ängste bemächtigten sich seiner, und er schlüpfte durch eine offene Luke in den vorderen Torpedoraum.


    Auf einer Seite waren vier Torpedorohre zu sehen. Die Druckanzeiger, die damals stehen geblieben waren, zeigten an, dass die Nausikaa, als die Briten das Schiff versenkten, mindestens drei Torpedos abgefeuert und die Rohre wieder leergepumpt hatte, um noch weitere abzufeuern. Nur Rohr Nr. 4 war voll Wasser. Der Baron des Schwarzen Ordens war offensichtlich nicht kampflos untergegangen.


    Conrad bewegte sich auf das Gestell mit den Torpedos zu und bemerkte eine kleine Erhebung auf dem Boden. Er wischte den Schlick weg, der sich dort angesammelt hatte. Ein Gegenstand nahm Form an. Er starrte auf einen menschlichen Schädel mit schwarzen Augenhöhlen.


    Das Gebiss schien ihn in dieser unheimlichen Tiefe anzugrinsen. Am Schädel war auf der einen Seite eine Silberplatte angeschraubt – das Erbe eines Kopfschusses auf Kreta, wie Conrad aus seinen Nachforschungen wusste.


    SS-General Ludwig von Berg. Der Baron des Schwarzen Ordens. Rechtmäßiger König von Bayern. Genau so hatte es in dem alten, streng vertraulichen Bericht des OSS, des Nachrichtendienstes des amerikanischen Kriegsministeriums, gestanden, den Conrad entwendet hatte.


    Conrad spürte eine Schockwelle im Wasser, und die Nausikaa schien sich ruckartig zu bewegen.


    »Stavros!«, rief er in sein Funkgerät, erhielt aber keine Antwort.


    Plötzlich leuchteten die schwarzen Augen des Barons rot auf, und sein Knochenarm trieb hoch, als wollte er Conrad packen.


    Conrad entfernte sich von dem Skelett und hatte das Gefühl, als wollte das Wasser ihn austricksen. Dann bemerkte er, dass das Leuchten tatsächlich hinter dem Skelett seinen Ursprung hatte. Also doch: Der Baron des Schwarzen Ordens schien etwas zu bewachen.


    Conrads Herz pochte laut, als er weiteren Schlick wegwischte und einen merkwürdig geformten Sprengkopf freilegte. Er leuchtete ihn an und fuhr mit der Hand über das schlammige Gehäuse des Torpedos.


    Er hatte keine Markierung, außer einem Codenamen, der auf der Schaltfläche des Sprengkopfs stand: Flammenschwert. Conrads Deutschkenntnisse, wenn sie auch nur rudimentär waren, ließen ihn dieses Wort enträtseln.


    Er erinnerte sich, dass von Berg sich die Entwicklung einer Waffe zuschrieb, von der die Nazis überzeugt waren, dass sie mit ihrer Hilfe den Krieg gewinnen könnten: eine Brandbombe, die ursprünglich angeblich aus Atlantis kam und Wasser zu Feuer verwandelte; es hieß, sie könnte sogar die Eiskappen zum Schmelzen bringen.


    War das womöglich das Relikt, nach dem er gesucht hatte, bewies es, dass die Antarktis Atlantis war?


    Das geheimnisvolle Leuchten kam aus dem Gefechtskopf des Torpedos und umriss die quadratische Schaltfläche wie mit Neonlicht. Dabei handelte es sich aber nicht nur um eine Beleuchtung. Das Licht schien das Wasser um den Sprengkopf herum zu verbrauchen, so wie Feuer Sauerstoff frisst.


    Conrads Strahlenmessgerät registrierte keine Radioaktivität. Er berührte mit der Fingerspitze seines Handschuhs den leuchtenden Rand der Schaltfläche. Der Handschuh wurde nicht angesengt, aber er stellte eindeutig ein Ziehen fest. Der Sprengkopf saugte das Wasser auf wie ein schwarzes Loch Materie.


    Er spürte eine weitere Schockwelle, drehte sich um und sah, wie vier schemenhafte Gestalten mit Harpunengewehren in den Torpedoraum eindrangen.


    Die sind bestimmt hinter dem Flammenschwert her!, dachte er. Lieber ließe er das U-Boot in die Schlucht stürzen, als zuzulassen, dass diese Waffe in fremde Hände käme.


    Er öffnete mit einer Drehbewegung die Druckventile über den vier Torpedorohren und flutete drei von ihnen. Das U-Boot kippte nach vorne in Richtung Calypso-Schlucht und warf dadurch die anderen Taucher etwas zurück. Das Rumpeln war ohrenbetäubend. Conrad atmete schwer unter der Tauchmaske, strampelte keuchend und schwamm so schnell er konnte, um aus dem Torpedoraum zu flüchten. Dann traf ihn eine Harpune in den Oberschenkel.


    Er verzog vor Schmerz das Gesicht und griff nach seinem Bein, als drei der Taucher ihn einkreisten. Er brach die Harpune ab und rammte sie in den Unterleib des Tauchers, der auf ihn geschossen hatte. Der krümmte sich, und ein Blutschwall stieg aus seinem Taucheranzug hervor. Die anderen beiden hatten Conrad jedoch schon gepackt, und bevor er sich losreißen konnte, war der Anführer schon zu ihm geschwommen. Dieser zog einen Dolch heraus und durchschnitt damit Conrads Sauerstoffschlauch.


    Unter Schock beobachtete Conrad, wie die silbernen Bläschen perlend aufstiegen und ihm buchstäblich die Luft wegblieb.


    Dann sah er wieder den Dolch auf sich zukommen. Diesmal zertrümmerte der Griff das Glas seiner Maske. Wasser lief hinein, und unwillkürlich atmete er etwas davon ein. Verschwommen zog sein Leben in Sekundenschnelle an ihm vorbei – sein Vater, der ›Griffter‹, seine Kindheit in Washington, D. C., die Ausgrabungen auf der ganzen Welt, immer auf der Suche nach der untergegangenen ›Urkultur‹ der Erde, die Begegnung mit Serena in Südamerika, dann die Antarktis …


    Serena.


    Seine Lippen versuchten das Gebet zu sprechen, das Serena ihm beigebracht hatte, das letzte Gebet Jesu. »In Deine Hände befehle ich meinen Geist.« Aber die Worte wollten nicht kommen. Er sah nur Serenas Gesicht, das langsam verschwand. Dann nichts als Dunkelheit.


    Als Conrad wieder die Augen öffnete, waren die Phantomschwimmer verschwunden. Er atmete nicht, aber seine Lunge war auch nicht voller Wasser – Krämpfe im Kehlkopf hatten seine Luftröhre verschlossen. Statt zu ertrinken, würde er ersticken, wenn er nicht sofort auftauchte.


    Er blickte durch seine zerschlagene Tauchmaske und sah, wie der Schädel von SS-General Ludwig von Berg ihn angrinste. In dessen Augen leuchtete allerdings kein Feuer mehr. Auch das Flammenschwert und die schemenhaften Taucher waren verschwunden. Aber sie hatten etwas für ihn hinterlassen: ein Pfund C4-Sprengstoff mit Zünder, gleich neben dem offenen Gehäuse des Torpedos.


    Die Uhr des Zünders lief: 2:43 … 2:42 … 2:41 …


    Auf dem C4-Sprengstoff lag eine kleine Metallkugel, die wie Höllenglut leuchtete. Sie musste wohl dem Flammenschwert entnommen worden sein. Wahrscheinlich befanden sich Tausende dieser kupferartigen Kügelchen in dessen Inneren. Diese Bastarde wollten die Konstruktion testen, indem sie eine winzige Kugel sprengten, um so im Kleinen zu simulieren, welche Sprengkraft in dem ganzen Ding steckte. Dadurch würden sie ihn und die Nausikaa vernichten.


    Conrad versuchte mit letzter Kraft hinauszuschwimmen, aber sein Bein blieb irgendwo hängen – an der Knochenhand von SS-General Ludwig von Berg. Der Baron wollte ihn anscheinend in die Hölle ziehen.


    Conrad konnte sich nicht befreien. Die Uhr zeigte 1:33.


    Er überlegte kurz, packte dann den Schädel mit der Stahlplatte mit beiden Händen und riss ihn vom Skelett ab. Er steckte die Finger in die Augenhöhlen, als wäre der Schädel eine Bowling-Kugel, schlug ihn auf die Fingerknochen, die sein verletztes Bein umklammerten, und schlug sie in Stücke.


    Jetzt war er frei, aber seine Finger steckten im Schädel fest. Eine weitere Schockwelle erfasste die Nausikaa.


    Der ganze vordere Teil des Torpedoraums stürzte wie ein Kartenhaus ein – Schlamm und Trümmerteile glitten vor ihm vorbei und schoben das U-Boot weiter über den Rand der Calypso-Schlucht. Conrad schlug mit dem Rücken an das Gestell, in dem die Torpedos lagerten, und sah, wie die Luke des Torpedoraums und der lange Schiffsgang dahinter wie ein riesiger Aufzugschacht über ihm aufstieg.


    Die Nausikaa war im Begriff, Bug voraus in die Calypso-Schlucht zu stürzen. Conrad blieben nur noch Sekunden. Er nahm unter der Luke Stellung und zwang sich, der Versuchung zu widerstehen, in Panik auszubrechen. Er machte seinen Körper stocksteif, wie einen Torpedo, und seine Hände hielten den Schädel über dem Kopf. Dann schloss er die Augen, und alles um ihn herum brach zusammen.


    Einen Augenblick lang kam er sich wie eine Rakete vor, die aus ihrer Rampe schoss. Aber er wusste ja, dass es die Rampe war, die sank. Dann war er frei. Er blickte in die Calypso-Schlucht hinunter, die die Nausikaa verschlang. In ihrem Bauch befand sich noch immer das winzige Kügelchen aus dem Flammenschwert.


    Mächtige Strudel, vom Sinken des U-Bootes verursacht, fingen an, ihn senkrecht nach unten in eine Wasserwalze zu ziehen. Ihm war klar, dass er nicht dagegen ankämpfen durfte, sonst würde er mit hinabgezogen. Stattdessen machte er lange Scherenbewegungen mit den Beinen über die Strudel und den Kraterrand hinweg und versuchte, so viel Abstand als möglich zum Abgrund zu halten. Hinter ihm erstrahlte ein Blitz, und das Wasser heizte sich plötzlich auf.


    Conrad blickte gerade rechtzeitig über die Schulter und sah eine riesige Feuersäule, die aus der Tiefe der Calypso-Schlucht hochschoss. Ein Donnern krachte aus der Tiefe und Flammen loderten auf, die die Form eines Drachen annahmen, der durch das Wasser auf ihn zuzufliegen schien. Conrad schwamm so schnell er konnte.


    Kurz darauf tauchte er in der trüben Morgendämmerung ans Tageslicht auf und rang nach Luft. Schließlich, als er schon drauf und dran war, für immer den Geist aufzugeben, öffnete sich sein Kehlkopf. Er spuckte etwas Wasser aus, das in seinen Magen gekommen war, und sog gierig die salzige Luft ein.


    Sein Stöhnen klang in seinen Ohren wie die Triebwerke eines Jets. Sicherlich würde er durch das schnelle Auftauchen so etwas wie eine Lungenembolie davontragen. Mehrere tiefe Atemzüge machten ihn so weit klar im Kopf, dass er den Horizont nach seinem Boot absuchen konnte. Aber es war nirgends zu sehen. In einiger Entfernung zeichnete sich die Silhouette der Megajacht ab. Ihre Decks glitzerten in der aufgehenden Sonne wie übereinandergestapelte Goldbarren – sie drehte ab.


    Um ihn herum trieben Trümmerteile – die Überbleibsel seines Bootes. Der arme Stavros, dachte er. Er schwamm auf eine abgebrochene Planke zu, um sie als Floß zu verwenden. Aber als er in ihre Nähe kam, merkte er, dass es alles andere als ein Stück Holz war. Es war der verkohlte Kadaver eines Delfins.


    Die furchtbare Wirkung des Flammenschwerts wurde ihm spätestens jetzt klar.


    Das Ding funktioniert. Es verwandelt Wasser tatsächlich in Feuer.


    Conrad starrte auf das schwarze Gerippe und auf die Zähne des Delfins. Er spürte, wie Magensäure in seinem Hals hochstieg, und wandte sich ab. Überall um ihn herum waren verkohlte Delfine. Sie trieben wie Treibholz auf einem Meer des Todes.


    

  


  
    2Globaler Saatgut-Tresor Svalbard

    Spitzbergen, Polarkreis


    Schwester Serena Serghetti drückte die mit afrikanischem Reissamen gefüllte Metallbox fest an ihre Brust. Sie ging durch den langen, aus dem arktischen Fels gesprengten Tunnel. Hoch über ihr gingen Neonleuchten an und wieder aus, als sie an den Bewegungsmeldern in der Decke vorbeiging. Nicht weit hinter ihr sang ein norwegischer Schülerchor »Sleep Little Seedling«. Die Kinder hielten Kerzen in die flimmernde Dunkelheit.


    Ihre himmlischen Stimmen hörten sich in der eiskalten Luft traurig an, dachte Serena. Vielleicht wegen der meterdicken Tunnelwände aus Stahlbeton. Oder war es ihr eigenes trauriges Herz?


    Der Tresor des Jüngsten Tages, wie man ihn bei seiner Eröffnung 2008 genannt hatte, beherbergte schon mehr als zwei Millionen verschiedene Samen von Kulturpflanzen aller Kontinente. Bald würden hier, auf dieser abgeschiedenen Insel am Rande der Arktis, über hundert Millionen Samen aus mehr als 140 Ländern lagern. Der Tresor war gebaut worden, um die weltweite Nahrungsversorgung zu sichern, falls Atomkriege, Klimaveränderungen, Terrorismus, steigende Meeresspiegel, Erdbeben und der daraus folgende Zusammenbruch der Energieversorgung drohten. Würde der schlimmste Fall eintreten, könnte der Tresor es der überlebenden Menschheit ermöglichen, die Landwirtschaft auf dem Planeten wiederherzustellen.


    Nun aber war der Bunker selbst in Gefahr. Die globale Erwärmung hatte einen Rückgang der Eismassen an den Polen verursacht und dadurch einen neuen Wettlauf nach Öl in der Arktis entfacht. Wenn jemand einen Weg fände, diese riesigen Ölvorkommen durch das Eismeer zu transportieren, würde die Arktis zum neuen Saudi-Arabien werden. Vor ein paar Jahren hatten die Russen sogar ihre Flagge in den Meeresboden gerammt, vier Kilometer unter dem Eis, um Anspruch auf die Ölreserven zu erheben. Serena befürchtete nun, sie könnten schon Vorbereitungen für die Förderung treffen.


    Sie trat durch zwei voneinander getrennte Luftschleusen in den Tresorraum ein und blinzelte in das Licht der Fernsehkameras. Irgendwo hier befanden sich der norwegische Premierminister und eine Delegation der Vereinten Nationen.


    Serena kniete vor den Kameras nieder und betete schweigend für die Menschen dieser Erde. Aber sie war sich des Kameraklickens und der Fotografen bewusst, die um den besten Platz kämpften, sie abzulichten.


    Was war nur aus dem Ort des Rückzugs für das Gebet geworden, wie Jesus es gelehrt hatte?, fragte sie sich nicht ohne Schuldgefühle. Musste die Welt wirklich ›Mutter Erde‹ rund um die Uhr in Nahaufnahme beten sehen? Als ob die Gebete der Top-Linguistin des Vatikans und Ikone des Umweltschutzes mehr zählten als die einfacher, unbekannter Feldarbeiter, deren Hände das Saatgut, das sie jetzt in der Hand hielt, gesammelt hatten?


    Aber sodann rief sie sich wieder ins Gedächtnis, dass es ja um viel mehr als sie selbst und ihre dreiunddreißig Jahre lang gepeinigte Seele ging. Ihre offizielle Anwesenheit heute diente in erster Linie dazu, die weltweite Aufmerksamkeit auf die Zukunft der Erde zu lenken.


    Als sie da kniete und die Samenbox fest an sich drückte, beschlich sie eine große Furcht. Wofür dieser Tresor gebaut worden war, was er bedeutete, es würde eintreten. Der Untergang unserer Welt stand unmittelbar bevor, wie es die Bibel prophezeit hatte. Die Worte des Propheten Jesaja klangen in ihren Ohren: Es gibt nur einen Gott. Er wird alle Menschen zu sich holen, damit sie Seine Herrlichkeit erblicken. Er wird entscheiden, dass diese Welt untergeht, und Er wird über die Menschen urteilen, die Ihn abwiesen.


    So etwas wollte das Fernsehpublikum nicht unbedingt hören.


    Das schlechte Gewissen einer Heuchlerin nagte an ihr wegen ihres Auftritts. Ein verstörender Gedanke drängte sich ihr auf, ein Gedanke, den sie nicht richtig formulieren konnte. Ihre Furcht nahm in den Worten Jesu Gestalt an: »Darum, wenn du deine Gabe auf dem Altare opferst und wirst eingedenk, dass dein Bruder etwas gegen dich hat, so lass deine Gabe vor dem Altare und gehe zuvor hin, versöhne dich mit deinem Bruder, und alsdann komme und opfere deine Gabe.«


    Sie konnte es nicht verstehen. Viele Leute im Vatikan zürnten ihr – weil sie eine Frau war, weil sie schön war, weil immer alle Kameras auf sie gerichtet waren –, und das war nur die Kurie. Darüber hinaus waren da noch die Öl- und Gasgesellschaften, die sie vehement anprangerte, und die Diamantenhändler und diejenigen, die Kinder ausbeuteten.


    Aber darum ging es in Gottes Worten gar nicht.


    Conrad Yeats.


    Sie rang mit sich, um sein Gesicht aus ihrem Kopf zu verbannen, und spürte, wie sie leicht zitterte. Sie presste die Knie noch fester auf den Betonboden.


    Dieser Gauner! Dieser Lügner, dieser Betrüger und Dieb! Was könnte der schon gegen mich haben? Außer vielleicht, dass ich nicht mit ihm ins Bett gehe?


    Aber sein Gesicht – sein schönes, unrasiertes Gesicht – ging ihr nicht aus dem Kopf. Genauso wenig konnte sie vergessen, welches Chaos sie vor einigen Jahren in Washington, D. C., zurückgelassen hatte, damals, als er ihr Leben gerettet hatte. Sie hatte ihm versprochen, die Kirche zu verlassen und für immer bei ihm zu bleiben. Stattdessen hatte sie ihm und der US-Regierung etwas unschätzbar Wertvolles gestohlen, und er war dagestanden, mit nichts in der Hand.


    Herr, du weißt, dass es nur zu Conrads eigenem Wohl und zum Wohl aller geschehen ist.


    Als sie die Augen öffnete und sich erhob, übergab sie die Box mit dem afrikanischen Saatgut dem norwegischen Premierminister. Feierlich öffnete er die Box für die Kameras und enthüllte versiegelte silberfarbene Päckchen, jedes mit einem speziellen Strichcode versehen. Dann schloss er die Box wieder und schob sie in das dafür bestimmte Fach im Tresorraum.


    Nach der Zeremonie ging sie in den Hauptgang, wo ihr Fahrer und Bodyguard, Benito, mit ihrem Parka auf sie wartete. Sie zog ihn an, und sie gingen gemeinsam zum Haupteingang des Gebäudes zurück.


    »Sie haben richtig vermutet, Signorina«, sagte er und gab ihr ein kleines blaues Gerät. »Unsere Taucher haben das hier auf dem arktischen Meeresgrund gefunden.« Es war ein Geophon, ein Aufzeichnungsgerät, wie Ölgesellschaften es benutzten, um auf der Suche nach Öl seismographische Messungen vorzunehmen – in diesem Fall am Meeresboden drei Kilometer unter dem Eis im Bereich des Nordpols. Ihr Besuch im Tresor des Jüngsten Tages war nur ein Vorwand gewesen. In Wirklichkeit wollte sie sich mit Tauchern treffen, die nach Anzeichen von Bohrungen suchten.


    »Da plant also jemand, auf dem Grund der Arktis nach Öl zu bohren.« Sie sah, wie ihr Atem gefror. Sie standen vor den sprengsicheren Doppeltüren des Gebäudes. Schwerfällig und langsam öffneten sie sich.


    Als Serena hinausging, schnitt die arktische Luft in ihr Gesicht. Ein Lieferwagen auf Raupenketten wartete schon auf sie, um sie zum Flughafen der Insel zu bringen – dem nördlichsten der Welt, den Linienmaschinen anflogen. Das Äußere des Bunkers hinter ihr sah aus wie aus einem Science-Fiction-Film, ein riesiger Keil aus Granit, der aus dem Eis herausragte.


    Die norwegische Insel Spitzbergen war als Standort für das Saatgut ausgesucht worden, weil es sich um ein abgelegenes Gebiet handelte, das nur geringe tektonische Aktivität aufwies und durch sein arktisches Klima ideal zur Konservierung war. Jetzt aber stellte die Suche nach Öl eine unmittelbare Gefahr für genau diese Naturlandschaft dar. Neue Ölfunde würden in der Folge auch die globale Erwärmung verstärken, das Abschmelzen der Polkappen beschleunigen und so weltweit die Küstenregionen gefährden.


    Warum dachte sie dann ausgerechnet an Conrad Yeats?


    Irgendetwas stimmt nicht. Er ist in Gefahr.


    Aber sie kam nicht darauf, warum sie das dachte, und machte das dramatische Bild der endlosen Eis- und Wassermassen für ihre trüben Gedanken verantwortlich. Es rief Erinnerungen an das Abenteuer herauf, das sie vor Jahren mit Conrad in der Antarktis erlebt hatte.


    »Unsere Taucher behaupten, dass es da unten Tausende, vielleicht sogar Zehntausende davon gibt«, sagte Benito.


    Serena wurde klar, dass er über das Aufzeichnungsgerät in ihrer Hand sprach. »Sie brauchen mindestens sechs Monate, um alle unterirdischen Formationen aufzuzeichnen«, sagte sie. »Wir haben also noch etwas Zeit, bis sie sich zum Bohren entschließen. Vielleicht haben wir eine Chance, sie daran zu hindern.«


    »Die Russen?«


    »Vielleicht.« Sie drehte das Gerät um und sah den Herstellernamen: Midas Minerals & Mining Ltd. »Aber ich weiß, wer uns das sagen kann.«
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    Wenn Sir Roman Midas etwas in seinem Leben wichtig war, dann seine heiß geliebte Superjacht. Getauft auf den Namen seiner wahren Liebe – nämlich seinen eigenen –, hatte die Midas einen sechzig Quadratmeter großen Fitnessraum, zwei U-Boote für jeweils zwei Personen und zwei Hubschrauberlandeplätze, einen für seinen Helikopter und einen für den seiner Gäste. Mit 200 Metern war die Midas länger, als das Washington Monument hoch war. Vom Design her glich sie einem Stapel schlanker Goldbarren. Heute lag dieses Goldstück auf dem blau funkelnden Wasser der Ionischen See, in der Nähe der griechischen Insel Korfu.


    Nicht schlecht für ein russisches Waisenkind, das zu einem britischen Tycoon aufgestiegen ist, dachte Roman Midaslowitsch bei sich, als er auf dem Landeplatz des Achterdecks stand. Er sah zu, wie eine Kiste ohne Aufschrift in den wartenden Helikopter gezogen wurde, dessen Rotorblätter schon kreisten.


    Midas’ Handelsgesellschaft mit Sitz in London, Midas Minerals & Mining, hatte ihn zum reichsten Händler von Mineralien und Metalltermingeschäften der Welt gemacht, und seiner großzügigen Unterstützung der schönen Künste wegen hatte ihn die Königin zum Ritter geschlagen. Auch hatte er dadurch eine Führungsposition innerhalb des Alignments erworben, einer jahrhundertealten Organisation, deren Führer sich als die politischen, wenn nicht sogar als die biologischen Nachfahren von Atlantis betrachteten. Völliger Quatsch, hatte Midas zunächst gedacht, als er zum ersten Mal davon erfuhr, dass das Alignment von sich behauptete, über Jahrhunderte hinweg den Aufstieg und Fall ganzer Weltreiche herbeigeführt zu haben. Schließlich hatte er es aus eigener Kraft geschafft, vom russischen Waisenhaus und den Erzminen in Sibirien in die Warenterminbörse Chicagos aufzusteigen. Aber dann hatte das Alignment die Fäden gezogen und ihm den Eintritt in den Londoner Jetset ermöglicht, ihm sogar Sitze in mehreren internationalen Organisationen verschafft, die im Weltgeschehen wirklich etwas zu sagen hatten: dem Club of Rome, der Trilateral Commission und der Bilderberg-Gruppe. Jetzt also glaubte er an die Bedeutung des Alignments.


    Er gab dem Piloten ein Zeichen und sah zu, wie der Hubschrauber abhob. Dann wandte er sich Vadim Fedorov zu, seinem wichtigsten Mann, der in seiner ganzen, mit Anabolika vollgepumpten Muskelpracht vor ihm stand. »Sie warten auf Sie in der Dekompressionskammer, Sir«, teilte er Midas mit.


    »Sie«, das waren Sergej und Yorgi, zwei von den Männern, die zur Nausikaa getaucht waren. Außer Vadim selbst und dem Steuermann des Tauchboots, den er aber schon den Tiefen des Meeres anvertraut hatte, waren sie die einzigen, die das Flammenschwert zu Gesicht bekommen hatten. Jetzt brachte der Hubschrauber die Kiste auf den Flughafen von Korfu, und Midas’ Gulfstream V würde sie dann übernehmen und an den Zielort fliegen.


    »Ist alles vorbereitet?«


    Vadim nickte. »Sie hatten Recht. Sie sind vom FSB. Sergej hat, kurz nachdem sie aufgetaucht sind, eine SMS nach Moskau geschickt.«


    »In Wirklichkeit waren die ja niemals verschwunden.«


    Damit meinte Midas die Geheimpolizei des zaristischen Russland, die nach der Revolution zum gefürchteten KGB der Sowjetunion umfunktioniert worden war. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion hatte der erste Präsident Russlands, Boris Jelzin, den KGB umstrukturiert und in FSB umbenannt.


    Viele Agenten hatten sich, tief desillusioniert, privaten Sicherheitsdiensten angeschlossen und schließlich durch Erpressen von ›Schutzgeldern‹ die Mafia abgelöst, so auch Sergej und Yorgi. Andere, wie Russlands ehemaliger Präsident und jetziger Premierminister, Wladimir Putin, waren in die Regierung übergewechselt. Heute blicken in Russland drei von vier führenden Politikern stolz auf eine Vergangenheit als Geheimdienstler zurück, und fast jedes größere russische Unternehmen wird von ehemaligen KGB-Agenten mit persönlicher Verbindung zu Putin geleitet. Sergej und Yorgi waren, trotz ihres Arbeitsvertrags mit Midas Minerals & Mining, Putins Leute, und als solche hatte Midas für sie keine Verwendung mehr. »Sag ihnen, ich bin gleich unten. Erst mal muss ich Sorath berichten, wie alles gelaufen ist.« Vadim nickte.


    Midas ging in seine Luxuskabine und genehmigte sich einen Drink, während er auf die codierte Funkverbindung wartete. Im Augenblick war Sorath nur die Codebezeichnung der Stimme am anderen Ende der Leitung. Midas hatte keine Ahnung, wer Sorath war, und ob er ihn überhaupt jemals kennengelernt hatte. Aber schon bald würde er die Antwort auf all seine Fragen bekommen.


    »Xaphan hier«, sagte Midas, sobald die Kontrolllampe ihm zeigte, dass die sichere Verbindung mit Sorath hergestellt war. »Das Schwert ist aus der Scheide gezogen und auf dem Weg zu Uriel. Ein erfolgreicher Test hat bewiesen, dass es voll zum Einsatz gebracht werden kann und dass die entscheidenden Formeln der Vorrichtung stimmen.«


    »Und was ist mit Semyaza?«, wollte die Stimme wissen. Damit war Yeats gemeint.


    »Tot.«


    »Das war nicht Ihr Befehl.« Die Stimme klang wütend.


    »Es ließ sich nicht vermeiden«, erwiderte Midas und ging schnell zum nächsten Punkt über. »Wir liegen gut in der Zeit. Noch acht Tage.«


    »Sorgen Sie dafür, dass das so bleibt.«


    Die Leitung wurde unterbrochen, und Midas starrte jetzt auf die Bilder von Conrad Yeats auf dem großen Flachbildschirm seines Computers. Er zoomte besonders eines heran – das der DNS des Archäologen. Es gab nichts Besonderes daran, außer einer Sache: Seine DNS war linksdrehend. Bei allen einheimischen Lebewesen der Erde ist die Doppelhelix der DNS rechtsdrehend. Diese Abnormität verlieh Yeats in den Augen des Alignments mythische Bedeutung, als ob er mit seiner Genstruktur irgendwelche verlorenen Anteile des atlantaeischen Blut besäße.


    Midas war das völlig egal. Er schloss das Bild, tippte ein paarmal auf seiner Tastatur und war mit dem Großrechner seiner Handelsgesellschaft in London verbunden. Dann ging er zu den unteren Decks, zu dem Becken, wo die Tauchboote ins Wasser gelassen wurden. Neben der Deep Flight Super Falcon, die unter Wasser ›fliegen‹ konnte wie ein Privatjet durch die Luft, befand sich die Dekompressionskammer. Die Luke stand weit offen, und Sergej und Yorgi warteten drinnen auf ihn.


    Yorgi sah gar nicht gut aus. An der Stelle, wo der große, nunmehr leider verstorbene Dr. Yeats ihn mit seiner eigenen Harpune in den Bauch gestochen hatte, war er hastig verbunden worden.


    »Wir hätten schon den Druckausgleich machen können, statt auf Sie zu warten«, beschwerte sich Sergej. »Sie wollen uns wohl umbringen?«


    Midas lächelte, trat in den Raum und erlaubte es Vadim, die Luke hinter ihnen von außen zu schließen. Der Kompressor fing an zu summen und ließ den Luftdruck im Inneren steigen, um die schädlichen Luftbläschen aus Sergejs und Yorgis Körper zu entfernen, die sich dort durch das schnelle Auftauchen aus großer Tiefe gebildet hatten. Die beiden Taucher rieben ihre juckende Haut und die schmerzenden Gelenke. Sie wiesen eindeutig Symptome der Taucherkrankheit auf – die Lunge konnte die Bläschen, die sich gebildet hatten, nicht alleine abbauen.


    »Ich wollte, dass wir zusammen in der Dekompressionskammer sind.« Midas setzte sich auf den Stuhl gegenüber den beiden FSB-Männern. »Aber zuerst musste ich das Flammenschwert auf den Weg bringen.«


    Sergej und Yorgi blickten sich an. »Wir hatten vereinbart, dass wir es nach Moskau transportieren«, protestierte Sergej.


    »Njet«, erwiderte Midas. »Ich habe etwas anderes mit dem Flammenschwert vor, und dabei spielt der FSB keine Rolle.«


    »Wenn Sie Moskau hintergehen, sind Sie ein toter Mann, Midaslowitsch. Unsere Organisation operiert weltweit und ist so alt wie das Zarenreich.«


    »Meine ist noch älter«, spottete Midas. »Und jetzt besitzt sie etwas, das eure Organisation nicht hat – eine Waffe, die den Ozean in Feuer verwandeln kann.«


    »Die Vereinbarung war, sie in der Arktis zu verwenden, um an das Öl ranzukommen«, sagte Sergej eindringlich.


    »So wie die Abmachung, die ihr mit British Petroleum in Russland gemacht habt, bevor ihr deren Betriebsgeheimnisse geklaut habt und dann vertragsbrüchig geworden seid?«, fragte Midas ruhig. Die Luft in der Kammer nahm langsam einen bitteren Mandelgeruch an. »Idioten. Vielleicht haben die höheren Ölpreise eurem Regime Auftrieb gegeben, aber ihr habt keine Ahnung, wie man so einen Betrieb managt. Deshalb verstaatlicht ihr ihn und bestraft die echten Öl-Produzenten wie mich. Jetzt, wo die Förderung den Peak bald überschritten hat, bleibt euch nichts anderes übrig, als eure Nasen südwärts in den Nahen Osten zu stecken und dort Krieg anzufangen. Ihr hättet Könige werden können, stattdessen seid ihr Kriminelle geworden.« Sergej und Yorgi fingen an zu husten und zu würgen. »Was geht hier vor?«, fragte Sergej.


    Midas musste zweimal husten. Es wäre einfacher gewesen, sie in die Kammer zu stecken, den Druckregler bis zum Anschlag zu drehen und ihnen die Eingeweide rauszupusten. Aber das hätte eine Mordssauerei gegeben.


    »Als Kind musste ich in den sibirischen Minen Gold aus fein zermahlenem Erz gewinnen«, erzählte er ihnen ganz ruhig, wie ein Feuerwehrmann, der sich mitten in einer Feuersbrunst eine Zigarette anzündet. »Leider war das einzige Mittel, mit dem man das Gold aus dem Erz extrahieren konnte, Zyanid. In fester Form ist es ungefährlich, aber als Gas toxisch. Wie ich sehe, leidet ihr schon unter schneller Atmung, Unruhe und Übelkeit.«


    Sergej musste sich übergeben, und Yorgi brach unter Krämpfen zusammen.


    »Was mich betrifft, hat mein Körper eine gewisse Toleranz gegenüber der sofortigen Wirkung des Zyanids entwickelt. Aber ich versichere euch, dass ich in geringerem Umfang dieselben Auswirkungen wie ihr erlebe. Meine Ärzte haben mich informiert, dass die Langzeitprognose dieselbe ist wie bei euch. Schließlich können wir ja nicht alle ewig leben, stimmt’s?« Midas war zwar klar, dass er sich nicht um besondere Theatralik bemühen musste, um seine Gegner zu töten, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass es wichtig sei, ihnen zu zeigen, dass er sie nicht nur durch seine Klugheit besiegt hatte, sondern dass er ihnen auch in seiner physischen und geistigen Entwicklung von Natur aus überlegen war. »Wenn der Blutdruck sinkt und sich der Herzschlag verlangsamt, werdet ihr bald ohnmächtig werden, die Atmung wird versagen, und schließlich seid ihr tot. Aber ihr seid als Helden im Dienste des Volkes gestorben. Leider ist es das falsche Volk.«


    Die beiden waren schon tot, als Midas mit seiner Grabrede zu Ende war. Kurz darauf trat er aus der Druckkammer hinaus. Das Zyanid verbreitete sich in der Luft, und zwei Besatzungsmitglieder mussten husten. Er übertrug ihnen die Aufgabe, die Leichen zu entsorgen, und nahm den Aufzug zum Deck hoch.


    Als er ins Sonnenlicht hinaustrat und blinzelte, holte er seine Sonnenbrille aus der Brusttasche und blickte auf seine Hand, die etwas zitterte. Dies war der einzige sichtbare neurologische Schaden infolge der großen Zyanidmengen, die er als Kind aufgenommen hatte. Bis jetzt jedenfalls.


    Es machte ihm Spaß, jemandem beim Sterben zuzusehen – er fühlte sich dann richtig lebendig. So, wie wenn er das Salz der Meeresluft einatmete. Oder wenn er den Anblick von Mercedes einsog, die sich oben ohne im Liegestuhl auf dem Vorderdeck sonnte. Er machte sich einen Wodka Martini und streckte sich neben ihrem goldenen Körper aus. Er freute sich auf die Party heute Abend auf Korfu. Alle Gedanken an Nazi-U-Boote und amerikanische Archäologen entschwanden wie ein schlechter Film.
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    In seiner Suite im Andros Palace Hotel in Korfu-Stadt, von der aus man eine gute Aussicht auf die Garitsa-Bucht hatte, starrte Conrad Yeats den Schädel von SS-General Ludwig von Berg an. Die Balkontüren waren weit geöffnet, und eine milde Abendbrise wehte Musik vom Stadtplatz herein.


    Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche 6-Sterne-Metaxa. Sein Bein schmerzte von der Harpune, und seine Gedanken kreisten um die Ereignisse des vergangenen Morgens: das Flammenschwert, der Tod von Stavros und der Mannschaft und das Bild von Serena Serghetti, das er, als er zu sterben glaubte, vor Augen hatte.


    Es klopfte an der Tür. Conrad stellte seinen Metaxa ab, zog eine 9mm Glock unter dem Sofakissen hervor und stand auf. Er ging zur Tür und schaute durch den Spion.


    Es war Andros. Conrad öffnete die Tür, und sein Freund kam herein. Zwei riesige Security-Typen mit Knopf im Ohr und Schulterholstern warteten draußen.


    »Wir haben da ein Problem«, sagte Andros, als er die Tür hinter sich schloss.


    Chris Andros III., gerade mal dreißig, machte sich ständig Sorgen. Als Erbe eines Reedereivermögens hatte Andros nach der Harvard Business School mehrere Jahre damit verschwendet, mit amerikanischen Filmsternchen und Hotelerbinnen von Paris Hilton bis Ivanka Trump auszugehen. Nunmehr war er der perfekte internationale Geschäftsmann und entschlossen, die vergeudete Zeit wieder hereinzuholen. Ihm gehörten das Andros Palace Hotel und eine Kette von erstklassigen Hotels im Mittelmeerraum und im Nahen Osten. Andros hatte Conrad auch beim Aufspüren der Nausikaa geholfen. Er behauptete, das U-Boot sei nach seiner Großmutter benannt worden, die als junge Krankenschwester in dem von Deutschland besetzten Griechenland gezwungen worden war, den Baron des Schwarzen Ordens zu pflegen, damit er sich von seinem Kopfschuss erholen konnte.


    »Lass mich mal raten«, sagte Conrad. »Diese Superjacht gehört Sir Roman Midas, und deine Freunde am Flughafen haben keine Ahnung, was sich in seinem Privatjet befindet und wohin er heute geflogen ist, stimmt’s?«


    Andros nickte. Er sah den Laptop, den Conrad für seine Recherchen benutzt hatte. Auf dem Bildschirm waren noch die Berichte und die Bilder von Midas. Andros wollte gerade noch etwas sagen, als er den Schädel von SS-General Ludwig von Berg auf dem Tisch liegen sah. »Ist er das?«


    »Mit Silberplatte und allem Drum und Dran.«


    Andros sah sich den Schädel und die Platte genau an und bekreuzigte sich. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Alpträume ich in meiner Kindheit wegen dieses Barons hatte. Meine Eltern haben mir Geschichten davon erzählt, was Leuten passiert ist, die dem Baron über den Weg gelaufen sind – oder was mit Kindern geschah, die nicht auf ihre Eltern hören wollten. Weil ich selbst ziemlich ungezogen war, träumte ich regelmäßig, dass sein Schädel in der Luft herumflog und mich in den Hades trieb.«


    »Ich habe aber keinen Metallkoffer mit Papieren gefunden.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Andros. »Von Berg sagte immer …«


    »… ich hab das alles im Kopf«, beendete Conrad den Satz. »Ich weiß schon, aber was genau hatte er im Kopf?«


    Andros zuckte mit den Achseln. »Zumindest hast du bestätigt, dass er tot ist.«


    »Ja, genau wie Stavros und die Mannschaft auf deinem Boot. Und das alles durch die Hand von Sir Roman Midas. Und jetzt schwören wir Rache. Machen das die Griechen nicht so?«


    Andros’ Gesicht verdüsterte sich. »Ich bin nur ein bescheidener Milliardär, mein Freund, und das auch nur knapp. Roman Midas ist weit mehr als das und viel viel mächtiger. Vor allem, wenn er jetzt im Besitz dieser Waffe ist, die er aus der Nausikaa geborgen hat. Schau mal aus dem Fenster.« Er ging auf den Balkon.


    »Hab ich schon gesehen«, sagte Conrad, als er mit dem Metaxa hinaushumpelte und auf die Garitsa-Bucht schaute.


    Rechts von ihnen ging gerade die Sonne über der Altstadt unter. Die Häuser mit ihren Säulenfassaden stammten noch aus der britischen Kolonialzeit. Links gingen die Sterne über der alten venezianischen Festung auf.


    »Schau genau hin«, sagte Andros.


    Conrad stellte die Metaxa-Flasche auf der Balustrade ab und nahm ein Zeiss-Fernglas zur Hand. In der Bucht hinter den Steinmauern der alten Festung ankerte die Superjacht Midas. Kleine Boote fuhren gut gekleidete Herren und leicht bekleidete Damen zum Ufer.


    »Sieht so aus, als wolle er seinen Fang feiern«, bemerkte Conrad. »Gibt’s irgendeine Möglichkeit, mir das mal aus der Nähe anzuschauen?«


    »Nicht die geringste. Die Boote der griechischen Küstenwache schirmen die Jacht ab. Und auf der Insel wimmelt es nur so von Sicherheitskräften.«


    »Warum denn das?« Conrad suchte das Achterdeck der Midas mit dem Fernglas ab und stellte fest, dass der Hubschrauber wieder da war.


    »Die Bilderberg-Gruppe hält im Achilleion ihre jährliche Konferenz ab«, klärte ihn Andros auf.


    Conrad blickte auf den prunkvollen Palast auf dem Hügel am anderen Ende der Bucht.


    »Ironischerweise war dieser Palast während des Krieges das Hauptquartier des Baron von Berg«, erzählte ihm Andros. »Er wurde von der österreichischen Kaiserin Elisabeth erbaut und später von Kaiser Wilhelm II. als Winterquartier erworben. Ein fantastischer Ort mit verwunschenen Gärten und Statuen griechischer Götter überall. Ich selber habe dort nicht wenigen Mädchen die Unschuld geraubt.«


    »Was ist das für ein Gebäude neben dem Palast?«


    »Das Haus der Ritter«, antwortete Andros. »Der Kaiser hat es für sein Wachbataillon gebaut. Dort stehen auch schöne Stallungen für die Pferde des Kaisers. Neben der romantischen Seite hat das Achilleion auch eine lange Militärgeschichte. Die Flugzeuge der Alliierten haben den Palast 1943, als der Baron noch hier war, unter Beschuss genommen. Nach dem Krieg wurde er dann in ein Krankenhaus umgewandelt. Später machte man ein Spielcasino daraus, das übrigens in einem James-Bond-Film vorkommt.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt ist es ein Museum, das ab und zu als spektakulärer Schauplatz für die Treffen der G7-Staaten, die EU-Gipfel und offenbar auch für die Konferenz der Bilderberg-Gruppe dient.«


    Die Bilderberg-Gruppe. Conrad kannte einige ihrer Mitglieder, sein verstorbener Vater eingeschlossen, der an ein paar Konferenzen in den neunziger Jahren teilgenommen hatte, als er noch Leiter der DARPA, der Forschungs- und Entwicklungsabteilung des Pentagons, gewesen war.


    Offiziell brachte die Bilderberg-Gruppe europäische und amerikanische Würdenträger, also Staatsoberhäupter, Zentralbankchefs und Manager multinationaler Gesellschaften zusammen, die zwanglos, ohne die Anwesenheit der Presse, über das Weltgeschehen diskutierten. Inoffiziell verdächtigten die Anhänger von Verschwörungstheorien die Bilderberger, die Geschicke der Welt lenken zu wollen und nach Belieben Kriege oder auch Paniken auf dem globalen Finanzmarkt anzuzetteln, um eine Weltdiktatur vorzubereiten, die sich aus der Asche erheben sollte.


    »Ich glaube, Midas gehört dem Alignment an«, sagte Conrad zu Andros.


    Andros sah ihn an, als würde Conrad von Atlantis reden, was in gewisser Weise ja auch der Fall war, denn das Alignment betrachtete sich als Hüter der Geheimnisse jener untergegangenen Zivilisation. »Ich sorge dafür, dass der Arzt nochmal den Sauerstoff in deinem Blut kontrolliert.«


    »Soweit ich weiß, kommt die Bilderberg-Gruppe dem Alignment in der Realität am nächsten. Wenn es noch Alignment-Anhänger auf dieser Erde gibt, sind zweifellos mindestens ein paar von ihnen Mitglied in der Bilderberg-Gruppe und benutzen sie als Plattform, um die Pläne des Alignments voranzutreiben.«


    »So wie das Alignment auch die Ägypter, die Römer, die Tempelritter, die Freimaurer, die USA und das Dritte Reich benutzt hat?« Andros hielt mit einem wissenden Lächeln die halbleere Flasche Metaxa hoch.


    Conrad blickte Andros in die Augen. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich auf die Party komme.«


    Andros runzelte die Stirn. »Wer ist die Dame?«


    »Laut Google ist sie Midas’ neueste Freundin, Mercedes Le Roche.«


    »Le Roche wie der Medienmogul?«


    Conrad nickte. »Das ist ihr Vater. Sie hat damals meine Sendung Rätsel des Altertums produziert.«


    »Du spinnst wohl. Streich diese verrückte Idee aus deinem Kopf. Verschwinde lieber von der Insel, bevor Midas spitzkriegt, dass du überlebt hast. Hau ab, solange es noch geht.«


    »Ich muss herausfinden, was Midas mit der Waffe vorhat«, entgegnete Conrad.


    »Vielleicht verkaufen?«


    »Er braucht das Geld nicht. Er ist schließlich Midas.«


    »Stimmt«, erwiderte Andros. »Du meinst also, dieses Flammenschwert ist so was wie das Griechische Feuer?«


    »Nein, das hast du gesagt. Ich hab gesagt, dass es eine Waffe ist, die Wasser in Feuer verwandelt.«


    »Also Griechisches Feuer«, wiederholte Andros. »Aber wir Griechen haben immer schon flüssiges Feuer oder Seefeuer dazu gesagt. Wir haben es bei der ersten und zweiten Belagerung Konstantinopels im sechsten und siebten Jahrhundert eingesetzt, um die Araber abzuwehren. Deshalb hat Europa über tausend Jahre dem Islam getrotzt.«


    »Und wie funktionierte das Griechische Feuer?«


    »Bis heute weiß das niemand so genau. Die Wirkstoffe und der Herstellungsprozess waren ein sorgsam gehütetes militärisches Geheimnis. Konstantin VII. Porphyrogennetus warnte sogar seinen Sohn in einem Buch, drei Dinge niemals an einen Fremden zu geben: die Krone, eine griechische Prinzessin und das Geheimnis des Seefeuers. Wir wissen nur, dass Griechisches Feuer auf dem Wasser brennen konnte und sehr schwer zu löschen war. Allein der Anblick reichte, um den Feind zu demoralisieren. Mein Vater vermutete immer, dass es auf der Basis von Petroleum hergestellt und mit einer frühen Art von Napalm versetzt wurde.«


    »Das kann sein«, erwiderte Conrad. »Aber ich bin der Überzeugung, dass die Petroleummasse, die deine Vorfahren verwendeten, eine primitive Nachbildung eines noch zerstörerischeren Stoffes war. Etwas auf der Grundlage eines uranähnlichen Erzes, das tatsächlich Wasser wie Sauerstoff verzehrte und nicht nur auf der Wasseroberfläche brannte. Woher, sagtest du, kommt das Griechische Feuer?«


    »Das hab ich noch gar nicht erwähnt. Aber die Überlieferung sagt, dass es von Alchemisten in Konstantinopel hergestellt wurde, die die Erfindung von der antiken alexandrinischen Alchemieschule geerbt hatten.«


    Conrad nickte. »Die wiederum die Entdeckung von der atlantaeischen Schule übernommen hatten. Allerdings hatten die Alexandriner keinen Zugriff auf das Oreichalkos.«


    »Oreichalkos?« Andros blickte verblüfft drein.


    »Ja, das geheimnisvolle Erz oder ›leuchtende Metall‹, das die Leute von Atlantis förderten, wie Platon uns überlieferte. Platon nannte es ›Bergkupfer‹. Er beschrieb es als eine reine, fast übernatürliche Legierung, und es funkelte wie Feuer. Ich habe es schon einmal gesehen.«


    »In der Antarktis«, sagte Andros herablassend. »Pah! Atlantis war die griechische Insel Santorin. Ich besitze ein Hotel da.«


    »Wir wollen jetzt nicht darüber diskutieren. Tatsache ist, dass diese Technologie älter ist als das Griechische Feuer. Ich habe gesehen, was ein Teilchen davon anrichten kann. Midas könnte wahrscheinlich einen ganzen Ozean damit verbrennen. Die Frage ist nur, welchen?«


    »Mein Großvater hat mir erzählt, dass Hitler es im Mittelmeer anwenden wollte. Die Nazis wollten die ›Festung Europa‹ mit einem Feuergraben verteidigen und die Kriegsschiffe der Alliierten vernichten, bevor sie landen konnten. Von Berg jedoch hatte die Absicht, mit der Waffe das Mittelmeer trockenzulegen und auf den 2,5 Millionen Quadratkilometern das neue Atlantis auszurufen.«


    »Reiner Größenwahn. Außerdem leben wir in einem neuen Jahrhundert.« Conrad schüttelte den Kopf. »Wo könnte Midas die Waffe sonst noch einsetzen?«


    »Da, wo sie am meisten Unheil anrichten kann«, sagte Andros voller Überzeugung. »Im Persischen Golf.«


    Conrad überlegte. Andros, dessen Familie Tankschiffe besaß, die Öl vom Persischen Golf transportierten, wusste genau, wovon er sprach. »Und? Weiter?«


    »Midas ist ganz dick mit den Russen, und die fördern nicht mehr so viel. Der beste Weg, die Preise in die Höhe zu treiben, besteht darin, die Versorgung zu unterbrechen – wenn möglich, die eines anderen Staates. Vor allem, wenn die Amerikaner davon abhängig sind. Was wäre also naheliegender, als die Öllieferungen aus dem Nahen Osten zu stoppen, indem man alles dort in Flammen setzt? Wer weiß, wie lange es am Persischen Golf brennen würde?«


    »Nicht schlecht.«


    »Denk ich auch«, pflichtete ihm Andros bei. »So, jetzt sagst du deinen Freunden im Pentagon Bescheid und machst Feierabend.«


    »Oder du bringst mich auf die Bilderberg-Party.«


    Andros blickte hinüber zum Achilleion auf dem Hügel hinter der Bucht. »Mit meinem Geld kann ich die griechische Polizei bestechen. Aber die Bilderberger bringen ihre eigenen Sicherheitsleute mit. Selbst ich schaffe es nicht in den Club.«


    »Die Gästeliste wird veröffentlicht. Vielleicht kann ich mich für jemand anderen ausgeben, bevor derjenige eintrifft. Ich könnte Mercedes guten Tag sagen und was aus ihr rausbekommen, bevor Midas merkt, was da gespielt wird.«


    »Und dich dann umbringt?«


    »Vor all den Bilderbergern? Nein. Ich kenne Typen wie Midas. Sein Auftreten und sein Ansehen haben höchste Priorität. Vor den Reichen und Mächtigen Europas wird er mir kein Haar krümmen.«


    »Nein, er wird dich erst dann töten, wenn du auch nur einen Fuß aus dem Palast hinaussetzt.«


    Conrad blickte Andros in die Augen. »Was ist hier eigentlich los? Ich brauche nur Midas zu sagen, und schon schlottern dir die Knie. Der Typ sprengt dein Boot in die Luft, bringt deine Mannschaft um, tötet beinahe auch noch mich, deinen guten Freund. Odysseus hätte ihm schon lange drei Pfeile in den Hals geschossen.«


    Jetzt erwiderte Andros seinen Blick. »Du bist nicht immer so rachsüchtig gewesen. Ich würde gerne mal die Frau kennenlernen, die dich so sehr verletzt hat. Dann könnte ich sie in Athen den Reedern von der Konkurrenz vorstellen.«


    Conrad blickte auf die gepflegte, grüne Esplanade von Korfu-Stadt und dachte an Serena. »Wenn du sie ausfindig machst, lass es mich wissen. Sie beantwortet nämlich meine Anrufe nicht.«


    »Vergiss sie«, riet ihm Andros. »Wie standen die Dinge zuletzt mit Mercedes?«


    Conrad antwortete nicht.


    »Hab ich mir schon gedacht«, sagte Andros. »Warum sollte sie dir irgendwas über Midas und seine Aktivitäten erzählen? Und, noch wichtiger, wie kommst du auf die Idee, dass Midas ihr irgendetwas von Bedeutung erzählt haben könnte, etwas, das sie dir dann auch noch weitererzählt? Für mich gilt die Regel: Je weniger eine Frau weiß, desto besser.«


    »Das erklärt ja, welchen Frauentyp du dir aussuchst. Schau dir das Boot an, das er nach sich selbst benannt hat. Du weißt ja, je reicher ein Mann wird, desto toller kommt er sich vor. Midas ist ein arroganter Schweinehund, und ich wette, dass er in einem Anfall von Hybris Mercedes mehr über seine Machenschaften mitgeteilt hat, als ihm selbst bewusst ist.«


    »Bist du auch bereit, dein Leben darauf zu setzen?«


    »Das habe ich schon vor langer Zeit getan. Midas hat’s heute Morgen versucht, und ich bin immer noch da.«


    »Er aber auch, mein Freund. Und er verfügt über einen unerschöpflichen Vorrat an Geld und Handlangern. Du aber stehst alleine da.«


    Conrad goss etwas Metaxa in ein Glas und reichte es Andros. Dann prostete er ihm mit der Flasche zu. »Und was ist mit meinem Freund Andros, dem griechischen Tycoon, der mich heute Abend auf die Bilderberg-Party einschleust?«
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    An diesem Abend ertönte vom erleuchteten Achilleion-Palast Musik herüber, aber es gab keine Schaulustigen, keine Paparazzi, die sich Schnappschüsse von den Gästen erhofft hätten, die aus ihren Limousinen stiegen und in den Palast hineingingen. Und der Glamourfaktor lag weit hinter dem Machtfaktor zurück. Alles war sehr dezent und diskret, außer der Musik. Coldplay spielte live. Das kam Conrad ziemlich eigenartig vor – Britpop auf so einer altmodischen Veranstaltung.


    Conrad saß in einem Armani-Smoking auf dem Rücksitz einer Limousine, und Andros spielte seinen Fahrer. Langsam bewegte sich der Wagen in einer langen Schlange schwarzer Fahrzeuge auf das Haupttor zu, wo Soldaten der US Marines postiert waren.


    Conrad hatte Andros noch nie so nervös erlebt. Er betätigte einen Hebel, um den Kofferraum zu entriegeln. Dann ließ er das Fahrerfenster herunter und sprach die Marines auf Griechisch an: »Seine Königliche Hoheit Kronprinz Pavlos.«


    Einer der Marines leuchtete auf das hintere Seitenfenster, und Conrad ließ es herunter, damit die Soldaten einen besseren Blick auf diese eindrucksvolle griechische Hoheit werfen konnten. Der Mann verglich den Namen und das Gesicht mit den Informationen in seinem Computer, während die drei anderen mit Spiegeln die Unterseite der Limousine untersuchten und den Kofferraum kontrollierten. Der Marine fand anscheinend, dass Conrad wie Pavlos aussah, denn nachdem die Bombensucher ihr Okay gegeben hatten, winkte er den Wagen durch.


    Andros stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie sich auf den Eingang des Palastes zubewegten. Er blickte in den Rückspiegel.


    »Das war keine gute Idee.«


    »Wir sind doch durchs Tor gekommen, oder etwa nicht?«


    »Ja, aber nur, weil die Marines keine Ahnung haben, wie Pavlos aus der Nähe aussieht. Seine Familie ist nicht einmal rein griechischer Herkunft. Die Monarchie war Griechenland ursprünglich von den bayrischen Vorfahren dieser Bilderberger aufgezwungen worden. Glaub mir, die Griechen von der Regierung und die Evzonen am Einlass sehen sofort, dass du ein Hochstapler bist.«


    Conrad wusste, dass Andros die griechischen Soldaten direkt vor ihnen meinte. Sie waren Teil der zeremoniellen Präsidentenwache, einer Elite-Einheit, die außer für die Bewachung des Hellenischen Parlaments und des Präsidentenpalasts in Athen auch für die Empfänge ausländischer Würdenträger zuständig war. Sie trugen leichte, rockartige Infanterie-Uniformen, scharlachrote Kappen mit langen schwarzen Quasten und rote Lederschuhe mit schwarzen Bommeln.


    »Die sind doch nur zur Schau da, Andros. Männer in Röcken!«


    »Ja, und mit halbautomatischen Sturmgewehren M1 Garand mit Bajonetten vorne dran.«


    Als sie an der Säulenfassade des Palastes vorfuhren, sah Conrad vier Mitglieder der Bilderberg-Gruppe die Gäste begrüßen: Ihre Majestät, Königin Beatrix von den Niederlanden; Seine Königliche Hoheit, Prinz Philipp von Belgien; den Microsoft-Gründer und reichsten Mann der Welt William Gates III.; und einen Mann, den Andros als griechischen Finanzminister bezeichnete.


    Andros verkündete: »Wir sind geliefert.«


    »Vergiss nicht, mein Freund, du bist reicher als die eine Hälfte von denen und besser als die andere.«


    Andros hielt die Limousine an, und ein Evzone öffnete Conrad die Wagentür. Ein anderer Gardist kündigte feierlich seine Ankunft auf Englisch an. »Dr. Conrad Yeats, USA.«


    Die wussten die ganze Zeit schon, dass ich das bin, schoss es ihm durch den Kopf.


    Er blickte zu Andros zurück, aber der Evzone hatte den Wagen schon durchgewinkt, um dem Nächsten Platz zu machen. Conrad stand nun alleine vor der lächelnden Königin Beatrix, die ihm kühl die Hand schüttelte.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Dr. Yeats. Ich freue mich, dass Sie in letzter Sekunde für Dr. Hawass aus Kairo einspringen konnten. Wir freuen uns, Ihre Meinung zu den Perspektiven in der Archäologie und über die geopolitische Lage im Nahen Osten zu hören.«


    »Das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Souverän schüttelte Conrad Prinz Philipp und dann Bill Gates die Hand. Ihm war klar, wie dumm die Annahme gewesen war, diesen Leuten könnte etwas entgehen. Sie hatten es ihm deutlich zu verstehen gegeben, und nun stand er bei ihrem kleinen Treffen vor aller Augen entblößt da.


    »Ich habe Ihre Rede über den Zusammenhang zwischen astronomischen Konstellationen und den Bauten in Washington gehört, auf der TED-Konferenz in Monterey vor ein paar Jahren«, teilte ihm Gates mit. »Ich weiß noch, damals dachte ich, Sie sind entweder völlig verrückt oder das archäologische Äquivalent zu dem gefährlichsten Hacker der Welt.«


    Conrad wusste nicht genau, ob das als Kompliment oder als Vorwurf gemeint war. Königin Beatrix gab ihm zu verstehen, dass er ihren Arm nehmen solle. So gingen sie die drei flachen Marmorstufen hinauf in das Gebäude.


    In der Empfangshalle hatten sich die frisch eingetroffenen Gäste an einem eindrucksvollen Treppenaufgang versammelt, an dessen Seiten sich Statuen von Zeus und Hera befanden. Oberhalb der Treppe zeigte ein beeindruckendes Wandgemälde Achill, der Hektor, den er im Zweikampf getötet hat, an seinem Streitwagen vor den Toren Trojas hinter sich herzieht. Conrad hoffte, dass das Gemälde keine Prophezeiung für den Verlauf des Abends bedeutete. Vielmehr hoffte er, dass ihm die anderen Gäste mit der gleichen Höflichkeit wie seine Gastgeberin begegnen würden. »Dürfte ich Eure Majestät fragen, warum ich eine bevorzugte Behandlung erfahre?«


    »Heute werden alle unsere Gäste bevorzugt behandelt, Dr. Yeats.«


    Conrad beobachtete, wie die Menge sich über die eindrucksvolle Treppe nach oben in den ersten Stock bewegte, der sich auf eine Terrasse zum Park hin öffnete. Die Gästeliste, die er eingesehen hatte, verzeichnete 150 Namen – ungefähr einhundert aus Europa und der Rest aus Nordamerika. In erster Linie Persönlichkeiten aus Regierungen, Finanzwelt und Medien.


    Eine von ihnen, die neue Herausgeberin der Washington Post, erkannte er sofort. Unglücklicherweise bemerkte die große, schlanke Blondine ihn auch.


    »Conrad Yeats, was um alles in der Welt machst du hier? Trittst du etwa in die Fußstapfen deines Vaters?«


    »Hallo, Katharine«, begrüßte er sie. Sie hatte ihre weiße Uhr mit dem Edelstein-Totenkopf um. Er hatte sie noch nie ohne diese Uhr gesehen. »Und du scheinst in die Tanzschuhe deiner Großmutter hineingewachsen zu sein.« Er blickte ihr nach, als sie zu ihren Bekannten ging, die an dem grandiosen Treppenaufgang auf sie warteten.


    »Ah, Sie kennen Miss Weymouth«, stellte Königin Beatrix fest.


    »Ich habe ein oder zwei Mal in der Highschool mit ihr getanzt«, bemerkte Conrad. »Ich dachte, die Presse wäre bei dieser Veranstaltung ausgeschlossen?«


    »Ganz und gar nicht«, antwortete die Königin. »Es sind mehrere amerikanische und europäische Pressevertreter anwesend. Aber die Teilnehmer haben sich einverstanden erklärt, nichts über das Treffen zu berichten. Sie werden auch der Presse draußen keinerlei Interviews über die Debatten gewähren. Das würde dem Zweck dieses Forums zuwiderlaufen.«


    »Der da wäre?«


    Die Königin lächelte und nahm seine Hand in ihre kleinen, aber kräftigen Hände. »Die Absicht ist einzig und allein, es den führenden Persönlichkeiten zu ermöglichen, frei ihre Meinung zu äußern.«


    »Ich werde mein Möglichstes geben«, erwiderte er und wandte sich dem Treppenaufgang zu.


    »Vorher möchte Ihr Freund und Sponsor für den heutigen Abend noch ein paar Worte mit Ihnen wechseln. Im Kaisersaal«, teilte ihm Königin Beatrix mit.


    »Sponsor?«, wiederholte Conrad. Er machte einen Schritt auf das Zimmer rechts der Eingangshalle zu, bevor die Königin ihn am Arm zog.


    »Das ist die Kapelle. Da wollen Sie ja wohl nicht hin, oder später vielleicht. Sie besitzt ein unvergleichliches Bildprogramm. Aber zum Kaisersaal geht es hier entlang.« Sie deutete auf einen Durchgang links neben der Treppe. »Es war mir ein großes Vergnügen, Sie kennenzulernen, Dr. Yeats«, sagte sie bestimmt.


    Conrad verabschiedete sich von der Königin. Sie ging zum Eingang zurück, während er durch die Halle zum Kaisersaal schritt und den Raum betrat. Dort stand ein kleiner Mann mit breitem Brustkorb, der in seinem Smoking wie ein Pinguin aussah: Marshall Packard, ehemaliger US-Verteidigungsminister und jetzt der führende Kopf der DARPA.


    »Verdammt nochmal, Yeats, gibt es irgendwo auf dieser Welt eine Frau, mit der Sie noch kein Verhältnis hatten?«


    Packard spielte wohl auf die kleine Begegnung mit Katharine im Foyer an. »Packard, Ihnen ist doch klar, dass Sie gegen den Logan-Act verstoßen. Sie und jeder Amerikaner, der hier mit Vertretern anderer Staaten über Dinge diskutiert, die für die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten relevant sind.«


    Packard ging hinter den alten Schreibtisch des Kaisers und machte es sich in einem Ledersessel bequem. »Lassen Sie Ihre Belehrungen, Prinz Pavlos, und machen Sie die Tür zu.«
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    Conrad setzte sich und sah Packard an, den Mann, zu dem er als kleiner Junge ›Onkel MP‹ gesagt hatte. Damals war Packard ein alter Weggefährte seines Vaters in der US Air Force gewesen.


    Packard und Conrads Vater – damals ein Bilderberger – waren beste Freunde gewesen, bis zu dem ersten, unglückseligen Einsatz in der Antarktis, an dem sein Vater als Apollo-Astronaut an einem Mars-Übungstraining teilgenommen hatte. Vier Astronauten waren an dem Einsatz beteiligt, aber nur Griffin Yeats hatte überlebt. Der ›Griffter‹, wie er genannt wurde, war nach dieser geheimnisvollen Angelegenheit stark verändert gewesen. Er irritierte alle, die ihn zu kennen glaubten, inklusive seiner Frau. Als der ›Griffter‹ gleich danach der Familie den vierjährigen Conrad als seinen Adoptivsohn vorstellte, wuchsen die Spekulationen noch weiter.


    Conrad wusste, dass seine Adoptivmutter Packard gebeten hatte, der Geschichte auf den Grund zu gehen. Packard war das allerdings nie gelungen. Niemand hatte die Wahrheit je herausgefunden, nicht einmal Conrad. Erst als der ›Griffter‹ Conrad für eine militärische Expedition in die Antarktis anwarb, die sich als wahres Himmelfahrtskommando entpuppte, erzählte er Conrad, dass er ihn als Vierjährigen erfroren im Eis gefunden hatte. Conrad sei in Wirklichkeit ein Atlantaer, und die US-Regierung könne das beweisen, da sie im Besitz seiner DNS sei; alle Lebewesen auf der Erde hätten eine rechtsdrehende DNS-Struktur, während Conrads DNS linksdrehend sei.


    Folglich war er nicht von dieser Erde.


    Conrad hätte ihm die Geschichte fast abgekauft, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass seine DNS und sein Leben in jeder anderen Hinsicht ziemlich normal waren. Außer dass Conrad für die Alignment-Leute interessant war, und abgesehen von dem Geheimnis um seine angeblichen atlantaeischen Wurzeln, war er für Onkel Sam eigentlich von geringem Nutzen. Höchstens vielleicht als Experte für megalithische Denkmäler, astronomische Konstellationen und die Geheimnisse des Altertums.


    Conrad blickte sich im Kaisersaal um und sagte: »Die Bilderberger haben es Ihnen tatsächlich erlaubt, sich davonzuschleichen und alleine hinter geschlossenen Türen Treffen abzuhalten?«


    »Verdammt nochmal, Yeats, wir tun ja nichts anderes hier. Wachen Sie doch endlich auf«, sagte Packard und kam gleich zur Sache. »Sie müssen herausfinden, wo zum Teufel dieses Flammenschwert abgeblieben ist und was das Alignment damit vorhat.«


    Wie um alles in der Welt hatte Packard etwas über das Flammenschwert erfahren? Woher wusste er, dass Midas es in Händen hatte? Aber es dauerte nicht lange, bis er auf die Antwort kam. »Andros hat mich also verpfiffen?«


    Packard nickte. »Seine Familie arbeitet schon lange mit uns zusammen. Er weiß, wer Ihre wahren Freunde sind, auch wenn Sie das nicht zu wissen scheinen.«


    »Hat Andros Ihnen auch erzählt, dass Midas das Flammenschwert möglicherweise einsetzen will, um den Persischen Golf in Brand zu setzen?«


    »Verdammt, ich mach mir eher Sorgen, dass das Alignment es im Kaspischen Meer benutzen wird, um die russischen Öllieferungen zu unterbrechen«, erwiderte Packard. »Da ist Öl im Wert von zwölf Billionen Dollar! Billionen! Nur dieses Öl verhindert den Zusammenbruch der russischen Wirtschaft. Wenn sie das verlieren, werden sie sich nicht weiter um die Verträge mit den Arabern kümmern. Ihre Panzer werden den Nahen Osten überrollen, wir müssen darauf reagieren, und dann haben wir das nukleare Armageddon, den Krieg des großen Gerichts Gottes, des Allmächtigen.«


    In der Tat ein höllisches Szenario. »Sie sind sich also sicher, dass das Alignment hinter Midas steckt?«


    »Ja, er ist ihre Kreatur. Seit Sie, Conrad, uns geholfen haben, das Alignment-Netzwerk in den USA zu zerschlagen, benutzt die Organisation die EU als Operationsbasis. Was glauben Sie denn, worum es auf diesem Scheiß-Europagipfel über das Schicksal Jerusalems nächste Woche auf Rhodos in Wirklichkeit geht? Sie glauben doch nicht im Ernst, dass diese europäischen Politiker sich jemals über etwas einig werden, das auch nur im Entferntesten einem ›umfassenden gemeinsamen Friedensplan‹ für den Nahen Osten ähnelt? Alles nur vorgetäuscht! Während sich die Regierungschefs von Frankreich und Deutschland mit ihrer Rolle als Friedensunterhändler brüsten, führt das Alignment seine Geschäfte weiter wie gehabt. Seine Leute haben in den neunziger Jahren die Russen in den Bankrott getrieben. Jetzt machen sie es mit den USA genauso. Die brauchen nur noch dafür zu sorgen, dass sich unsere Streitkräfte gegenseitig vernichten, damit sie die übrige Welt beherrschen können.«


    Das hatte Conrad alles schon mal von seinem Vater gehört. »Und was kann ein Einzelner wie ich daran ändern?«


    »Vielleicht wird es Midas einen Schrecken einjagen, wenn er Sie heute Abend hier sieht und merkt, dass Sie hinter ihm her sind. Dann begeht er womöglich einen weiteren Fehler.«


    »Einen weiteren?«


    »Ja, Sie haben schließlich die erste Begegnung mit ihm überlebt. Wie haben Sie das überhaupt geschafft?«


    »Atlantaeisches Blut. Haben Sie das etwa vergessen?«


    Packard stutzte, als ob er das zur Hälfte glauben würde. Diese Typen von der DARPA, dachte Conrad, suchen immer nach einer Möglichkeit, den perfekten Soldaten herzuzaubern. »Packard, Ihnen ist doch wohl klar, dass ich nicht mehr für Sie arbeite, oder? Ich bin weder dem Pentagon noch sonst jemandem verpflichtet.«


    »Nur ihrem Loyalitätsgelöbnis gegenüber den Vereinigten Staaten von Amerika, Yeats. Und das bedeutet mir mehr als die Versprechungen eines US-Senators. Die Senatoren sind käuflich, oder zumindest kann man sie eine Zeit lang mieten. Sie aber nicht. Jetzt erzählen Sie mir mal, wie Sie die Nausikaa aufgestöbert haben.«


    Packard schien das ernsthaft zu interessieren. Conrad tat ihm den Gefallen.


    »Genau so, wie ich den Griechen hier geholfen habe, das Datum von Odysseus’ Rückkehr aus dem Trojanischen Krieg und des Niedermetzelns der vielen Freier seiner Frau zu bestimmen, nämlich den 15. April 1178 vor Christus: Im einen Fall habe ich die Andeutungen über die Sternen- und Sonnenkonstellationen zusammengefügt, die Homer in der Odyssee erwähnt, und beim anderen habe ich deutsche und britische Logbücher aus der fraglichen Zeit zurate gezogen.«


    Packard runzelte die Stirn. »Also dasselbe astrologische Brimborium, auf das auch das Alignment schwört?«


    »Nicht ganz. Laut Homer hatte die Göttin Kalypso Odysseus gebeten, bis zur Ankunft auf der Insel Korfu den Großen Bären links liegen zu lassen. Ich ließ mich also von dem Sternbild Ursa Maior leiten.«


    Packard war wieder mal zufrieden: Conrad war der Richtige für diesen Job. »Sie wussten also, dass das Flammenschwert an Bord des U-Boots war?«


    Conrad schüttelte den Kopf. »Ich wusste lediglich, dass die Nausikaa auf dem Rückweg von der Antarktis war. Ich hoffte, irgendeinen Beweis, dass es Atlantis wirklich gegeben hat, darin zu finden.«


    »Sozusagen aus der Höhle des Löwen. Dieses Flammenschwert verändert die Spielregeln auf der Welt vollständig. Die Erde ist zu 75 Prozent von Wasser bedeckt. Wer die Meere beherrscht, beherrscht alles. Sie müssen Midas daran hindern, diese Waffe einzusetzen oder, schlimmer noch, rauszukriegen, wie man sie baut.«


    »Und wie soll ich das anstellen?«


    »Wie schon gesagt, sorgen Sie dafür, dass er Sie sieht. Midas glaubt, Sie sind tot. Vielleicht veranlasst Ihr Auftreten ihn, etwas, das mit dem Flammenschwert zu tun hat, nochmal zu überprüfen. Jetzt, wo wir ihn mit allen möglichen elektronischen Geräten überwachen, ihn zu Land, zu Wasser und in der Luft auf dem Bildschirm haben, schnappen wir ihn vielleicht, bevor es zu spät ist.«


    »Und was springt für mich dabei raus? Ich bin zwar nicht käuflich, aber das heißt noch lange nicht, dass ich eine eventuelle Kriegsbeute verschmähen würde.«


    »Hat Ihnen Onkel Sam nicht genug für die beiden Freimaurer-Globen gegeben, die Sie in Washington, D. C., ausgebuddelt haben?«


    Packard spielte auf Conrads letztes Abenteuer mit Serena Serghetti an, das mit der Beerdigung seines Vaters auf dem Friedhof Arlington seinen Anfang genommen hatte. Conrad hatte herausgefunden, dass sich auf dem Grabstein seines Vaters Freimaurersymbole und astrologische Codes befanden. Es war wieder eines dieser Rätsel, das Conrad lösen und Packard zum Ausrasten bringen sollte. Der Grabstein erwies sich als der Schlüssel zu einer jahrhundertealten Warnung, die schon in der Planung des Grundrisses von Washington, D. C., angelegt war. In einem tödlichen Wettlauf darum, die Warnung zu entziffern, hatten Conrad und Serena zwei Templer-Globen unklarer Herkunft entdeckt – einen Erd- und einen Himmelsglobus -, die Amerikas erster Präsident, George Washington, in der Nähe der Hauptstadt vergraben hatte.


    Es war schließlich das Dokument in dem Erdglobus, das die Verschwörung des Alignments, die Republik Amerika zu zerstören, aufdeckte und das Serena schließlich dazu brachte, diesen Globus zu stehlen und ihn nach Rom zu bringen, so dass die Amerikaner mit nur einem Templer-Globus dastanden. Der Verdacht des Pentagon, dass die beiden Globen auf geheimnisvolle Weise zusammenwirkten, erklärte wahrscheinlich den feindseligen Blick, der von Packard und seiner Zigarre ausging.


    »Der allmächtige amerikanische Dollar ist auch nicht mehr das, was er mal war«, bemerkte Conrad. »Ich habe die Belohnung für die Globen aufgebraucht, um die Nausikaa zu finden. Also, was springt da für mich raus?«


    »Wie wär’s mit Antworten auf alle Ihre Fragen?«, bot ihm Packard an. »Atlantis. Ihren Vater. Ihre Geburt. Verdammt, vielleicht kommen Sie sogar dem Geheimnis dieser Globen auf die Spur.«


    »Schon passiert. Ich weiß mehr über die Globen als sonst jemand.«


    »Jedenfalls genug, um einen der beiden mit Ihrer ehemaligen Freundin zum Vatikan entwischen zu lassen?«, fragte Packard, zog seine Augenbrauen hoch und hob dazu sein Glas Metaxa.


    »Packard, langsam hasse ich Sie genauso wie den ›Griffter‹.«


    »Okay, dann wäre also alles geklärt.« Packard stand auf und führte ihn zur Tür.


    »War’s das?«


    »Ja, schicken Sie mir eine SMS, wenn Sie was rauskriegen. Sie haben ja meine Nummer. Sie brauchen nur Bescheid zu geben, und ich schicke die Marines.«


    »Das letzte Mal haben die Marines versucht, mich umzubringen.«


    »Auch wenn wir gelegentlich ein paar Meinungsverschiedenheiten haben, Yeats, sind Sie und ich doch auf derselben Seite. Wir nehmen den Weltvereinigern den ganzen Scheiß von einer postamerikanischen Welt, den sie hier propagieren wollen, nicht ab. Das Böse und die Macht hassen das Vakuum. Wir dürfen nicht zulassen, dass das Alignment dieses Vakuum füllt.«


    Packard öffnete die Tür, und sie gingen in die Empfangshalle zurück, wo ein paar verspätete Gäste sich nach oben zur Terrasse bewegten.


    »Bleiben Sie sich treu«, sagte Packard sanft, als sie den großen Treppenaufgang hochgingen. »Genau wie Sie ist Midas ein wichtiger Mann in diesem Spiel – Sie, weil Sie wertvolles Spezialwissen haben, und er wegen seiner Ölmilliarden. Er möchte einen guten Eindruck auf die Führer des Alignment machen, wer sie auch immer sein mögen. Allein die Tatsache, dass Sie hier auftauchen, dürfte ihm seine Zuversicht nehmen.«


    Sie blieben oben im Empfangsbereich vor dem Wandgemälde Triumph des Achill stehen. Conrad sah sich das Tor Trojas im Hintergrund genauer an und entdeckte ein Hakenkreuz. Ihm war bekannt, dass dieses Zeichen ein altes Symbol für Troja war, lange bevor die Nazis es missbrauchten. Aber angesichts der Umstände an diesem Abend bekam er doch eine Gänsehaut.


    »Wie kommen Sie darauf, dass Midas Angst vor mir hat?«, wollte Conrad wissen.


    »Er hat nicht vor Ihnen Angst. Er hat Angst, dass jemand vom Alignment Sie heute hier sieht«, antwortete Packard. »Ihm ist klar, dass wir wissen, dass er das Flammenschwert hat, und dass wir ihn festnageln können, wenn etwas mit dem Ding passiert. Und noch wichtiger, er weiß, dass seine Freunde im Alignment das ebenfalls wissen. Sie haben ihn praktisch gerade zum Sündenbock des Alignments gemacht.«


    Jetzt befanden sie sich im ersten Stock. Hier ging es zu einer ausladenden Veranda ins Freie und zu den Gartenanlagen mit Sicht über die Bucht. Hier spielte die Musik. Damen in Abendroben und Herren im Smoking mischten sich unter die mannshohen Statuen der griechischen Gottheiten.


    Auf einem Tablett wurden Getränke gereicht. Packard nahm zwei Gläser und bot Conrad eins an. Bester Mount-Olympus-Champagner. Conrad probierte. Nicht schlecht. Er nickte und nahm noch einen Schluck. Sie gingen in den Garten und wollten sich gerade trennen. Conrad hielt nach Mercedes Ausschau.


    Packard schien seine Gedanken zu lesen. »Schauen Sie sich nach ihr um?«


    »Ich muss meinen besten Trumpf ausspielen, wenn Midas schon alle Karten hat.«


    »Ihre Hoheit ist, seit Sie sie das letzte Mal gesehen haben, eine noch bedeutendere Persönlichkeit geworden. Sie ist so schön wie noch nie und zudem mächtiger und einflussreicher auf der Weltbühne als je zuvor.«


    Conrad wusste, Mercedes war schlank, reich und Französin. Aber diese Anrede, außerdem Macht und Einfluss, das passte eigentlich gar nicht zu seinem Bild von ihr, auch nicht, als sie noch seine Produzentin war und mit Papas Geld spielte.


    »Da ist Midas«, sagte Packard. Conrad konnte ihn nicht sehen, weil er von einer kleinen Gruppe von Bilderbergern verdeckt wurde. »Gerade spricht er mit Ihrer Hoheit.«


    Conrad fragte sich, über welche Prinzessin Packard sich so abfällig äußerte. Zwei Bilderberger teilten sich wie das Rote Meer und gaben den Blick auf Midas frei, der zusammen mit mehreren anderen Bewunderern einer atemberaubenden brünetten Schönheit in einem rückenfreien schwarzen Kleid den Hof machte.


    Es war Serena Serghetti.
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    Serena stand neben der Bronzestatue des sterbenden Achill. Sie hatte ihren Parka, den sie in der Arktis getragen hatte, gegen eine Robe von Vera Wang getauscht. Links von ihr befand sich Roman Midas, der Mann, wegen dem sie gekommen war, der russische Mittelsmann der Bilderberger. Rechts von ihr stand General Michael Gellar aus Israel. Die beiden Männer waren nicht besonders gut aufeinander zu sprechen. Im Wesentlichen beschuldigte Gellar Midas, Uran für den von den Russen gebauten Atomreaktor im Iran geliefert zu haben, den israelische Kampfflugzeuge vor einem Monat bombardiert hatten. Jetzt drohten die Mullahs in Teheran über ihre palästinensischen Verbündeten in Gaza und im Westjordanland, Israel anzugreifen.


    »Jeglicher direkte Angriff auf Jerusalem oder Tel Aviv wird einen vernichtenden Schlag auf Teheran zur Folge haben«, sagte Gellar, dessen zerfurchtes Gesicht mit der Hakennase aussah, als wäre es aus den Felsen von Masada herausgemeißelt worden. »Israel hat ein Existenzrecht und wird das auch verteidigen.«


    Serenas Blick ruhte auf Midas, der gemächlich seinen Wodka schlürfte und nickte. Sie war von den Bilderbergern als Vertreterin des Vatikans eingeladen worden, um zwischen den beiden Konfliktparteien zu vermitteln, in der Hoffnung, die Eskalation der aktuellen Nahost-Krise zu verhindern. Aber sie wollte Midas auch alleine sprechen, um ihn wegen der Ölbohrungen in der Arktis auszuhorchen.


    »Wie Sie wissen, General Gellar, bin ich Exil-Russe, aber ich bin nicht immer mit der Regierung meines Heimatlands auf einer Linie.« Serena fand, dass Midas mit einem merkwürdig gekünstelten britischen Akzent sprach, der klang, als wäre er einer der Roadies von ›Coldplay‹. »Auf Grund meiner persönlichen Erfahrung bin ich der Überzeugung, dass Russland zurzeit von üblen Typen regiert wird. Die Regierung ist nichts anderes als eine mafiaähnliche, kriminelle Organisation. Sie suchen nach allen möglichen Vorwänden, um Israel durch ihre arabischen Verbündeten zu bestrafen. Wenn Sie Teheran angreifen, liefern Sie den Russen einen solchen Vorwand. Und was dann? Wollen Sie etwa eine Atombombe auf Moskau abwerfen?«


    »Wenn die Existenz unseres Staates bedroht ist, ja, natürlich«, erwiderte Gellar.


    »Dann wird Russland Amerika angreifen, und wir haben das Armageddon. Kein Öl mehr. Und ich bin aus dem Geschäft.« Er wollte wohl einen Witz machen, und Gellar rang sich widerwillig zu einem verhaltenen Lächeln durch.


    Jetzt sah Serena ihre Chance. »Ich habe gehört, dass es in der Arktis noch genügend Öl gibt«, bemerkte sie und sah Midas dabei an.


    »Ich glaube, das Eis da oben könnte wohl einiges dazu sagen. Aber ich wäre sofort dabei, wenn wir dort bohren und fördern könnten. Es wäre das fünftgrößte Ölvorkommen auf der Welt.«


    »Aber was ist mit der Umweltzerstörung, die damit einhergehen würde?«, wollte sie wissen.


    »Die Frage bleibt offen. Wenn wir jemals im arktischen Meeresboden bohren können, werden die Polkappen bereits völlig geschmolzen sein, und wir würden bohren, um die Energie für den Wiederaufbau dessen, was nach den weltweiten Überflutungen noch übrig ist, bereitzustellen. Die Erderwärmung ist eine Katastrophe«, fügte er noch hinzu.


    »Der Verbrauch von fossilen Brennstoffen in Form von Öl hat demnach gar nichts damit zu tun?«


    Midas lächelte und wechselte das Thema. »Dieses Medaillon«, sagte er, als er die alte römische Münze bemerkte, die knapp über dem Ausschnitt ihrer paillettenbesetzten Robe baumelte. »Was ist das?«


    »Oh, das ist eine Münze aus der Zeit Jesu«, erwiderte sie und berührte das Medaillon. Es kennzeichnete ihre Stellung als Oberhaupt des Dominus Dei, einer alten Gemeinschaft der römisch-katholischen Kirche, die ihren Anfang gegen Ende des ersten Jahrhunderts unter den christlichen Sklaven im Haushalt des römischen Kaisers gehabt hatte. Dieses Zeichen, davon war sie überzeugt, wies sie damit zugleich als Mitglied des legendären ›Rates der Dreißig‹ des Alignments aus. Sie trug das Medaillon jetzt deutlich sichtbar, um die anderen Personen des Rates aufzuspüren. »Die Tradition meines Ordens sagt, dass Jesus die Münze hochhielt, als er seinen Jüngern befahl, ›dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist‹.«


    General Gellar fragte zögernd: »Soll das die echte Münze sein?«


    »Sie wissen ja, wie das mit den Überlieferungen ist«, sagte sie lächelnd. »In den Kirchen Jerusalems kann man genügend Stücke vom Kreuz Jesu kaufen, um damit die Arche Noah zu bauen.«


    Gellar lächelte matt.


    Midas auch. »Jesus musste in den Händen der Juden fürchterlich leiden.«


    Oh, mein Gott, dachte Serena. Sie suchte in Gellars Blick nach einem Ausdruck der Empörung, konnte aber nichts erkennen. Sein Gesicht war wie zerklüfteter Stein. Schließlich hatte Gellar ja schon sein Leben lang gegen den Antisemitismus der Nazis, der Russen, der Europäer, der Araber und bedauerlicherweise auch der Kirche angekämpft. Er hatte die Kunst erlernt, kleinere Kränkungen zu übersehen und auf kleinere Auseinandersetzungen zu verzichten, solange er den Krieg gewann. Und er hatte noch nie eine Niederlage erlitten.


    Midas hingegen schien über den Verlauf der Diskussion erfreut zu sein und fragte mit vorgetäuschter Ernsthaftigkeit: »Sagen Sie mir, Schwester Serghetti, was gehört dem Kaiser und was Gott?«


    Serena seufzte innerlich, als sie merkte, wie dumm sie gewesen war zu glauben, Midas könnte Informationen über seine Explorationen in der Arktis preisgeben. »Im Wesentlichen meinte Jesus, dass wir unsere Steuern zahlen, Gott aber unsere Herzen anvertrauen sollten.«


    »Sehen Sie, genau das ist das Problem der monotheistischen Religionen der Welt«, ereiferte sich Midas. »Und ich beziehe die russisch-orthodoxe Kirche da durchaus mit ein. Alle wollen sie die Herzen der Menschen. Dann die Menschen selbst. Dann werden Kriege geführt. Der Welt würde es ohne Religion besser gehen.«


    »Kriege beginnen selten aus religiösen Gründen«, wandte sie diplomatisch ein. »Normalerweise werden sie angezettelt, weil zwei oder mehr Parteien sich um das Gleiche streiten.«


    »Land, zum Beispiel?«, wollte Midas wissen.


    »Oder Öl?«, fügte Gellar noch hinzu.


    »Ja. Die Religion benutzen sie dabei nur als Deckmantel, um ihre bloßen Interessen zu verbergen.«


    »Dann nehmen wir doch mal unsere Masken ab und lösen das Problem. So wie ich, indem ich mehr Öl herbeischaffe.«


    Mit einem Schlag hatte Midas sich und die Technologie zur Rettung der Welt erklärt und Serena und ihren offenbar rückständigen Glauben als Hindernis dabei dastehen lassen.


    »Die Technologie ist kein Heilmittel gegen das Böse, das Leiden und den Tod«, mahnte sie Midas. »Sie ist lediglich ein Werkzeug in der Hand von gefallenen Männern und Frauen. Sie kann niemals die Herzen der Menschen erlösen oder die Menschen auf Erden versöhnen.«


    Plötzlich wich jegliche Farbe aus Midas’ Gesicht, als hätte er einen Geist gesehen. Auch Serenas Nackenhaare stellten sich auf, noch bevor sie die Stimme hinter sich hörte. »Hallo Schwester, wie geht das nochmal mit der Versöhnung?«


    Langsam drehte sich Serena um und sah Conrad Yeats in einem eleganten Smoking vor sich stehen. Er hatte einen Drink in der einen und eine Zigarre in der anderen Hand. Sie blinzelte und starrte ihn an. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, aber sein Blick war hasserfüllt. Sie hatte keine Ahnung, was er hier wollte, sie wusste nur, dass man bei Conrad Yeats nie sagen konnte, was er als Nächstes tun würde. Sie bekam eine Heidenangst.


    »Dr. Yeats«, stammelte sie. »Ich wusste gar nicht, dass Sie zu den Bilderbergern gehören.«


    »Oh, heutzutage nehmen sie so ziemlich jeden auf«, sagte er und sah Midas dabei an. Dann blickte er mit seinen haselnussbraunen Augen tief in die ihren. »Also vergeben und vergessen Sie alles?«


    Eine bedeutungsschwere Pause folgte, und Serena spürte seinen Blick und den der anderen. Midas hingegen starrte mit vor Schreck aufgerissenen, kalten blauen Augen Conrad ungläubig an. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie erfasst, dass Midas ihn für tot hielt.


    »Vergebung ist nicht dasselbe wie Versöhnung«, antwortete sie unbeteiligt, aber ihr Herz raste noch schneller als ihre Gedanken. »Man kann jemandem vergeben, zum Beispiel den verstorbenen Eltern, ohne die Beziehung wiederaufnehmen zu können. Versöhnung hingegen muss auf beiden Seiten stattfinden.«


    »Sehr interessant«, warf Conrad ein. »Fahren Sie fort.«


    »Nun«, sagte sie und schürzte die Lippen. »Der Schuldige muss erst einmal Reue zeigen und um Vergebung bitten.«


    »Und dann?«


    »Dann muss der Schuldige eine Art Wiedergutmachung leisten. Der Steuereintreiber Zachäus zahlte jedem, den er übers Ohr gehauen hatte, den vierfachen Betrag zurück, um seine Reue zu zeigen.«


    »Klingt gut«, sagte Conrad und zog an seiner Zigarre. »Ist das alles?«


    »Nein. Zu guter Letzt muss der Schuldige glaubhaft versichern, dass er die Beziehung wiederherstellen will. Dazu braucht man Vertrauen. Und Vertrauen braucht seine Zeit.«


    Conrad nickte und blies Rauch in die Luft. »Und was ist, wenn es dem Schuldigen völlig schnuppe ist oder er die Anrufe nicht entgegnet?«


    Serena atmete tief durch, als sie merkte, dass die Runde sich aufgelöst hatte und sie mit Conrad alleine war. Er machte wirklich alles zunichte. »Dann solltest du ihm vergeben, aber nicht mehr auf Versöhnung hoffen.«


    Conrad blickte sich um und stellte fest, dass sie jetzt unter sich waren. »Danke, dass du das klargestellt hast, Serena. Ich dachte, ich hätte nur einen Grund, dich bis an mein Lebensende zu hassen, nachdem du den Globus gestohlen und mich in Washington, D. C., sitzengelassen hast. Aber du gibst mir immer noch mehr Gründe.«


    »Conrad, was hast du hier vor?«


    »Genau das wollte ich dich auch gerade fragen«, konterte er. »Ich dachte immer, Jesus ist auf der Seite der Armen, Unterdrückten, Kranken und nicht bei den Reichen und Mächtigen.«


    »Es ist nicht so, wie es aussieht.«


    »Dann klär mich mal auf.«


    »Ich glaube, Midas hilft den Russen, in der Arktis nach Öl zu bohren. Daran will ich sie hindern.«


    »Interessant. Midas hat heute Morgen versucht, mich umzubringen.«


    »Wirklich?« Sie bemühte sich, ihre Besorgnis zu verstecken. Das bedeutete, dass sowohl Midas als auch Conrad etwas wussten, was ihr verborgen blieb. Es musste etwas sehr Schreckliches sein, wenn zwei derart extreme Persönlichkeiten zusammenkamen.


    »Ich hoffe mal, er hat ein Ticket. Die Schlange der Leute, die dich umbringen wollen, wird jedes Jahr länger.«


    »Glück für dich«, sagte er und blickte ihr über die Schulter. »Ich glaube, meine Nummer wird gerade aufgerufen.«


    In diesem Augenblick winkte ihm Midas’ Freundin, Mercedes, und kam lächelnd auf ihn zu. »Conrad«, rief sie.


    Serena flüsterte ihm ins Ohr: »Quetsch sie aus. Vielleicht vertraut sie dir etwas an, das sie einer Nonne nicht sagen würde.«


    Er sah sie voller Verachtung an. »Ich soll mit ihr schlafen, nur weil dir dein Gelübde verbietet, mit Midas ins Bett zu gehen?«


    »So ähnlich. Du hast das ja ohnehin vor, oder?«


    Sein Blick sagte ihr, dass sie ihn verletzt hatte, und dafür hasste sie sich. Aber es war besser, er würde sich ihretwegen keine Hoffnungen machen, auch wenn sie sich so sehr nach ihm sehnte. Solange es das Alignment gab, bestand keine Hoffnung für sie beide.


    »Du bist ein knallhartes Miststück mit einem Kruzifix um den Hals, stimmt’s?«


    Seine Worte trafen Serena mitten ins Herz. Als Mercedes kam, zwang sie sich zu einem Lächeln.


    »Professor Yeats!«, rief Mercedes aus und gab ihm zwei angedeutete Küsse auf die Wangen.


    Serena sagte ganz unschuldig: »Ich habe ganz vergessen, dass Sie beide zusammen gearbeitet haben.«


    »Um die Wahrheit zu sagen, hat Professor Yeats für mich gearbeitet, bis sich dann alles zerschlagen hat«, bemerkte Mercedes und zwinkerte ihr schalkhaft zu. »Schwester Serghetti, bitte erlauben Sie, dass ich Professor Yeats entführe und ihn den anderen vorstelle.«


    Serena unterdrückte den Impuls, Conrad am Arm festzuhalten, damit er sich nicht mit dieser Frau entfernte. Stattdessen nickte sie höflich und blieb alleine neben der Statue des sterbenden Achill zurück.
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    Conrad war heute hierhergekommen, um Mercedes zu treffen. Dennoch folgte er ihr nur widerstrebend an den Sicherheitsbeamten vorbei, ein paar Steinstufen in die untere Gartenanlage hinunter. Die Begegnung mit Serena hatte ihn völlig durcheinandergebracht. Selbst wenn Mercedes ihr enges Abendkleid ausgezogen hätte und nackt mit ihm ins Meer gesprungen wäre, er hätte die Gelegenheit sausenlassen, um Serena zurückzugewinnen. Oder um ihr einiges heimzuzahlen. Er wusste es nicht so genau.


    Mercedes sah allerdings in ihrem silberfarbenen, rückenfreien Kleid unglaublich gut, wenn auch etwas zu künstlich aus. Ihre Stirn und ihr Gesichtsausdruck schienen ein wenig zu angespannt zu sein, als sie sich im Dunkel des Gartens zu ihm wandte. Jetzt war sie sicher, dass sie alleine waren, und gab ihm eine Ohrfeige.


    »Du Scheißkerl!«, zischte sie. »Du hast mich in Nazca mit einem gestohlenen Fund und einem Dutzend peruanischer Soldaten sitzenlassen.«


    Er rieb seine schmerzende Wange. »Du bist doch gut da rausgekommen, oder?«


    »Und was glaubst du, wie ich das geschafft habe? Denkst du denn, dass diese Schweine wussten, wer mein Vater ist?«


    Ihm dämmerte, was wohl geschehen war, welche Gefälligkeiten sie den Soldaten hatte anbieten müssen, um der Situation zu entfliehen, während er mit Serena in der Antarktis war. Er konnte sie nicht mal damit trösten, dass er keine andere Wahl gehabt hatte, weil er im Nachhinein gesehen sehr wohl anders hätte handeln können. Es war nicht zwingend notwendig gewesen, sie auf der Hochebene von Nazca zurückzulassen. Er hätte durchaus darauf bestehen können, dass das US-Militär auch sie mitgenommen und an einem sicheren Ort abgesetzt hätte, bevor sie weiterflogen. Aber das hatte er nicht getan.


    »Du hast mir doch später gesagt, dass alles vergeben und vergessen sei«, wandte Conrad ein.


    Ihre Augen verwandelten sich in schwarze Schlitze. Im Mondschein sah sie irgendwie überirdisch aus. »Das musste ich tun. Ich hoffte, du würdest zurückkommen. Bist du aber nicht.«


    Conrad merkte, dass ihre Gefühle ihm gegenüber seinen Empfindungen für Serena entsprachen, und er kam sich ziemlich mies vor. Er schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. »Aber jetzt bin ich doch hier.«


    »Nein, du bist wegen ihr da.« Sie meinte Serena.


    »Nein, ich wollte deinen Freund treffen«, konterte er und war selber erstaunt, dass er ihr die Wahrheit sagte.


    Sie schien ihm zu glauben und schwieg eine Zeit lang, während sie die Stufen zum Strand hinuntergingen. Unten standen die einfachen, weiß getünchten Häuser eines kleinen Fischerdorfes. Sie zog die Sandalen mit den Stiletto-Absätzen aus, und sie gingen auf dem Sand zu einer alten steinernen Landungsbrücke, die ins Wasser hinausragte.


    »Die Kaiserpier«, bemerkte sie. »Hier legte die Jacht Wilhelms II. an.«


    »Wie die von Midas?«


    Ihr verkniffener Blick wandelte sich zu einem besorgten Ausdruck. »Was willst du von Roman?«


    »Er hat etwas gestohlen, das mir gehört.«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Das wage ich zu bezweifeln.«


    »Was? Dass er etwas geklaut hat?«, fragte Conrad nach.


    »Nein, dass es dir gehört. Was war es denn, Conrad? Eine griechische Statue auf dem Meeresgrund?«


    »Etwas, das Midas so wichtig ist, dass er dafür mein Boot in die Luft sprengte und meine Mannschaft dabei tötete.« So ernsthaft hatte er sich ihr noch nie gezeigt.


    »Und jetzt bist du zurückgekommen, um dir noch mehr Schwierigkeiten einzuhandeln?«


    »Mercedes, verstehst du denn nicht? Dein Freund hat heute Menschen umgebracht. Dich scheint das gar nicht zu erstaunen. Das wiederum erstaunt mich. Was hast du mit einem Monster wie Midas zu tun?«


    »Alle Männer sind Bestien.« Ihre Augen verengten sich wieder zu Schlitzen. »Roman ist erwachsen, Conrad, kein Kind wie du. Er versteht so viel von Geld und Macht, wie du das niemals könntest.«


    »Mercedes, ich verstehe lediglich, dass Midas von Öl zu Waffen gewechselt hat.«


    Mercedes rümpfte die Nase. »Ich glaube dir kein Wort. Midas hat alles, was man auf dieser Welt besitzen kann. Er ist so reich wie … nun, wie Midas eben. Er braucht nichts zu stehlen. Er kann alles kaufen.«


    »Dann erzähl mir mal, was er im Moment so kauft, außer Megajachten und Kunst.«


    Ihr Gesicht verdüsterte sich. Er lag also richtig damit, dass Midas in letzter Zeit etwas Interessantes gekauft hatte. »Du hast dich nicht geändert, Conrad. Du suchst Verbindungen, die gar nicht existieren. Die ganz große Verschwörung besteht darin, dass es gar keine gibt. Jeder ist nur auf sich selbst bedacht. Das Leben ist ein großes schwarzes Loch. Es gibt keinen Sinn dahinter.«


    »Dein Existenzialismus hatte früher mal etwas Romantisches. Mercedes, was ist bloß mit dir passiert?«


    Ihr Handy piepste. Sie las die SMS und schüttelte den Kopf. Bestimmt war es eine Nachricht von Midas, dachte Conrad. »Romantik ist tot. Genau wie du, wenn du weiter hinter Roman her bist.«


    Sie nahm seine Hand, um ihn zur Party zurückzuführen, als zwei Sicherheitsleute die Treppe runterkamen und leise in ihre Funkgeräte sprachen. »Du Idiot, jetzt ist es zu spät«, sagte Mercedes. Sie schien wirklich beunruhigt zu sein.


    Conrad blickte über seine Schulter an der Kaiserpier vorbei. Ein Licht draußen auf dem Meer kam immer näher. Kurz darauf tauchte bei der Mouse Island ein Boot aus dem Dunst auf, als würde es vom Styx, dem Fluss der Unterwelt, kommen. Auf dem Bug stand ein Koloss von einem Mann, mit Muskeln bepackt.


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Conrad wollte sich Mercedes zuwenden, als er den Einstich einer Nadel in seinem Hals spürte und ohnmächtig wurde.
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    Ein Eimer eiskaltes Wasser holte Conrad wieder ins Leben zurück. Er machte blinzelnd die Augen auf. Er schien sich in dem Teil der Midas zu befinden, wo die Tauchboote zu Wasser gelassen wurden. Die Klappe über der Wasseroberfläche war sperrangelweit geöffnet. Der Mondschein, den der Sand unter der Jacht zurückwarf, flackerte im Laderaum umher. Er saß auf einem Stuhl, die Hände an der Stuhllehne festgebunden und die Füße gefesselt.


    »Also, wie lautet der vierstellige Code, Professor?«, sagte jemand mit stark russischem Akzent.


    Conrad blickte hoch und sah einen riesigen Bodybuilding-Typen vor sich. Dahinter standen zwei Sicherheitsleute neben einem gigantischen Wasserbecken. Sie lehnten sich an eine Deep Flight Super Falcon. Midas hatte die Falcon bestimmt benutzt, um das Flammenschwert von der Nausikaa zu seiner Jacht zu bringen, dachte Conrad.


    »Ich weiß nichts von einem vierstelligen Code«, erwiderte er. Er versuchte sich schnellstmöglich einen Überblick über seine Situation zu verschaffen. Eigentlich sollte er tot sein. Vielleicht hatte Midas in der Nausikaa nicht alles gefunden, was er gesucht hatte, und hoffte jetzt auf Conrad. »Aber ich bin echt froh, dass ihr mir davon erzählt habt.«


    Der Russe hielt einen Elektroschocker hoch. Conrad erkannte darin den Typ, den die chinesische Polizei bevorzugt verwendete, um die Falun-Gong-Anhänger zu foltern. »Vielleicht bringt ja das hier dein Gedächtnis in Schwung«, drohte ihm der Russe.


    Langsam gewann Conrad ein klares Bild von dem, was ihm bevorstand: Man hatte ihn mit Wasser überschüttet, um die Wirkung der dreihunderttausend Volt des Elektrostabs zu verbessern.


    »Dich kenn ich doch«, rief Conrad dem Russen zu, als ihm klarwurde, wo er dessen Gesicht schon mal gesehen hatte. »Du bist doch der Ex-KGB-Typ, der zum Fitnessguru aufgestiegen ist, der mit der Kugelhantel-Werbung.«


    Der Russe stutzte. Er war offensichtlich erfreut, dass er erkannt worden war. »Stimmt. Ich bin Vadim.«


    »Zu schade, dass deine Website dermaßen abkackt. Der Online-Verkauf deiner Vadimin-Vitaminpillen lässt offenbar auch zu wünschen übrig. Ist das hier also zurzeit dein Job? Oder hast du noch einen, vielleicht in einem Wellness-Center?«


    Vadim neigte seinen dicken Schädel zur Seite. Conrad hatte wohl den Nagel auf den Kopf getroffen, und das mochte der Russe gar nicht. Er steckte den Elektrostab in Conrads frische Wunde, die Stelle am Bein, wo er von der Harpune getroffen worden war.


    Conrad biss die Zähne zusammen, als der Strom durch seinen Oberschenkel und den ganzen Körper schoss. Einen Augenblick lang dachte er, sein Kopf würde explodieren. Als die Schmerzwelle endlich nachließ, senkte er den Kopf und sah, dass der Stab die Wunde wieder geöffnet hatte. Blut sickerte heraus.


    »Noch einen Ton, Dr. Yeats, und ich schiebe dir den Schocker für eine nette Wurzelbehandlung direkt in den Mund, bis du den Geist aufgibst.«


    Conrad roch sein eigenes versengtes Fleisch. Es würde Wochen brauchen, um zu heilen. Nicht etwa, dass Vadim vorhatte, bis dahin zu warten. Der Russe drückte mit dem Stab auf die Wunde, bis mit dem Blut die Harpunenspitze zum Vorschein kam. Conrad stöhnte unter Todesqualen.


    »Geh nicht so hart ran, Kumpel«, sagte einer der anderen Aufpasser mit britischem Akzent. »Midas will den Code, bevor er stirbt.«


    Die anderen zwei sind also Briten, dachte Conrad. Privater Sicherheitsdienst. Soweit Conrad wusste, beschäftigte Midas in seiner globalen Privatarmee auch ehemalige SEALs und amerikanische Söldner. Wer behauptet denn, dass der Kapitalismus tot ist?


    »Halt die Schnauze, Davies«, befahl Vadim dem Briten, während er Conrad nicht aus den Augen ließ. »Von Bergs Code«, wiederholte er. Er stank aus dem Mund. »Vier Ziffern, genau so viele, wie du Finger an der Hand hast, wenn ich dir den Daumen abgetrennt habe.«


    Er zog einen Zigarrenabschneider hervor. »Oder ich schneide dir noch was ganz anderes ab. Also, sag schon, wo ist der Code?«


    »Natürlich!«, rief Conrad aus. »Ich hab alles im Kopf!« Trotz seiner Schmerzen fing er unkontrollierbar an zu lachen. Völlig verrückt, nur weil Vadim mit ›wo‹ statt mit ›was‹ nach dem Code gefragt hatte, erschien Conrad die Lösung plötzlich glasklar vor Augen. Jetzt verstand er auch, warum niemand einen Metallkoffer mit Geheimcodes im U-Boot gefunden hatte. Der paranoide Baron des Schwarzen Ordens trug niemals Geheimpapiere in einer Aktentasche oder am Körper bei sich. Weder an Land noch auf dem Meer oder in der Luft. Ihm war klar, dass er ein toter Mann wäre, wenn jemand seine Geheimunterlagen fände. Deshalb behielt er den Code im Kopf, und zwar buchstäblich. Und dieser Kopf lag in Conrads Zimmer im Andros Palace Hotel.


    Vadim und die Briten warfen sich Blicke zu. »Du findest das wohl lustig, Dr. Yeats?«


    Conrad nickte. »Lasst mich mal raten. Midas will unbedingt den Code. Ihr wisst aber nicht, wofür er ist, stimmt’s?«


    »Das wirst du uns jetzt sagen«, bemerkte Vadim.


    »Nein, zum Teufel. Aber Midas wird annehmen, dass ich ihn euch gegeben habe. Und dann seid ihr alle mausetot.«


    Vadim schnaubte vor Wut. »Was redest du da?«


    »Ich weiß, was Midas heute Morgen aus dem U-Boot rausgeholt hat. Habt ihr denn keine Ahnung?«


    Vadims Gesichtsausdruck machte klar, dass er nichts wusste.


    »Oh, dann seid ihr ja vielleicht gar nicht so eng mit eurem Boss, wie ihr gedacht habt.«


    Vadim bekam angesichts dieser Wahrheit große Augen. Er schien in der Tat seine Beziehung zu Midas zu überdenken.


    »Was ist also wahrscheinlicher?«, fuhr Conrad unerbittlich fort. »Dass Midas euch umbringt, weil ich abhauen konnte? Oder weil ihr wisst, was er aus dem Boot gestohlen hat und wo es sein könnte?«


    »Mach ihn kalt«, sagte Davies. »Aber krieg erst mal aus ihm raus, was er weiß.«


    Conrad sah Vadim an. »Dir bleibt nur eines übrig: Du musst Midas klarmachen, dass du mich umgebracht hast, bevor ich etwas verraten konnte. Aber wie soll er das glauben und dich am Leben lassen? Es muss alles so aussehen, als hätte ich bei einem Fluchtversuch einen von den Briten umgebracht und der andere wäre dann reingekommen und hätte mich erschossen.«


    »Für wie blöd hältst du mich eigentlich, Dr. Yeats?« Vadim zog eine 9-mm-Rook-Pistole von dem Typ, den die russischen Spezialeinheiten bevorzugen, und hielt sie an Conrads Stirn.


    »Für ziemlich blöd«, erwiderte Conrad.


    Vadim schüttelte den Kopf, schwang seinen Arm seitwärts und schoss Davies in den Kopf. Der ging sofort zu Boden.


    »Verfluchte Scheiße!«, schrie der andere Brite und zielte mit seiner Browning auf Vadim. »Du hast ihn umgebracht!«


    Vadim erschoss auch ihn, worauf dieser über seinem gefallenen Kameraden zusammenbrach. Conrad, der immer noch Todesqualen litt, hörte nicht auf zu lachen. Vadim steckte seine Pistole weg.


    Er hob den Stock auf und blickte Conrad an. »Also, Professor Yeats, jetzt rück mal mit dem vierstelligen Code raus.«


    »Schau dir das mal an!« Conrad starrte auf das schwarze Loch in seinem Oberschenkel. »Schau nur, was du angerichtet hast.«


    Lächelnd beugte sich Vadim über die Wunde, um sie genauer zu inspizieren.


    Conrad riss beide Knie zu Vadims Gesicht hoch und stieß dabei die aus der Wunde ragende Harpunenspitze in Vadims Auge. Laut aufschreiend schnellte Vadim mit dem Kopf zurück. Conrad schmiss mit seinen gefesselten Füßen den Tisch um, so dass die Wasserschüssel darauf krachend zu Boden fiel.


    Als Vadim rückwärts torkelte, rutschte er auf dem Wasser aus und ließ den Elektrostab fallen. Conrad bemerkte rechtzeitig, dass der Schocker auf den Boden fiel, und zog seine Füße hoch. Eine blaue Elektrowelle raste über das Wasser und verpasste Vadim einen Stromschlag.


    Als Vadim ein paar Minuten später wieder zu sich kam, heulten die ›Alle-Mann-von-Bord‹-Sirenen, und Conrad war verschwunden. Auf seinem Stuhl lag jetzt ein graugrüner Würfel C4-Sprengstoff mit einer Zeitschaltuhr und Davies’ abgeschnittenem Mittelfinger obendrauf.


    Das Display zeigte noch eine Minute und dreiundzwanzig Sekunden an. »Chyort voz’mi!«, fluchte Vadim und kroch nach oben, musste aber feststellen, dass die Mannschaft mit dem Shuttleboot geflohen war und ihm nichts anderes übrigblieb, als über Bord zu springen und um sein Leben zu schwimmen.
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    Serena war beunruhigt, als sie Mercedes alleine von der unteren Gartenanlage hochkommen sah, und begab sich umgehend auf die Terrasse, um nach Conrad Ausschau zu halten. Vergebens. Sie fand jedoch Packard, der mit einem Drink in der Hand an der Steinbalustrade lehnte.


    »Mr. Secretary, was machen Sie da? Wo ist Conrad?«


    »Unser Star ist wahrscheinlich schon weg, und Midas sieht gar nicht glücklich aus.«


    Serena folgte seiner Handbewegung in Richtung Apollo-Statue, wo Midas sich zwar mit gedämpfter Stimme, aber dennoch heftig mit Mercedes stritt.


    »Ich denke mal, Midas hat gerade herausgefunden, dass Sie nicht die einzige Frau sind, mit der Yeats eine Affäre hatte«, bemerkte Packard, während er an seinem Drink nippte. »Nun, was tut sich in der Arktis?«


    Serena blickte Packard an. »Midas plant, für die Russen nach Öl zu bohren.«


    »Sind Sie sicher, dass er für die Russen arbeitet?«


    »Für wen sonst?«


    Packard trank seinen Drink aus. »Für Ihre Freunde im Alignment.«


    Serena blickte auf die Bucht hinaus, wo sie Midas’ Jacht auf dem Wasser funkeln sah. »Ich habe keine Freunde im Alignment«, behauptete sie. »Nur Feinde.«


    »Aber dank Ihrem korrupten heiligen Orden, dem Dominus Dei, dem Sie jetzt vorstehen, sind Sie ja automatisch eine der ›Dreißig‹.«


    Serena holte tief Luft. »Sobald ich weiß, wer die anderen sind, lasse ich es Sie wissen.«


    »Sie haben sich ja schon mit einem unterhalten.«


    »Midas? Im ›Rat der Dreißig‹? Woher wollen Sie wissen, dass er nicht nur für das Alignment arbeitet?«


    »Er weiß zu viel. Wahrscheinlich mehr als Sie. Börsenberichten aus London zufolge hat Midas’ Handelsfirma heute Morgen auf Öl und Gold gesetzt. Wenn er wirklich erwartet hätte, dass die Russen in der Arktis Erfolg haben, würde er das Öl verknappen, weil er davon ausgehen müsste, dass neu erschlossene Ölquellen die weltweiten Preise nach unten treiben. Stattdessen aber spekuliert er auf eine Preiserhöhung.«


    »Interessant, Midas rechnet wohl mit einer geringeren Ölproduktion.«


    »Oder mit einem anderen Ereignis, das die Ölpreise in die Luft schnellen lässt. Vielleicht mit einem größeren Krieg.«


    »Dann weiß er also etwas, was wir nicht wissen«, sagte Serena, und ihr fiel noch etwas ein. »So wie Conrad auch.«


    »Das sollten Sie regeln.«


    »Jetzt hören Sie mal bitte zu. Ich habe Ihnen von Midas’ Aktivitäten in der Arktis erzählt. Haben Sie als Gegenleistung schon mal daran gedacht, dem Vatikan den Himmelsglobus zurückzugeben?«


    »Und haben Sie schon mal in Erwägung gezogen, den Erdglobus zurückzugeben, den Sie gestohlen haben?«, konterte Packard.


    »Das haben wir doch schon geklärt, Mr. Secretary. Die Freimaurer haben die Globen von den Tempelrittern geerbt.«


    »Die sie wiederum aus dem Tempel Salomos gestohlen haben. Vielleicht sollten wir die beiden Globen den Israelis zurückgeben.«


    Serena seufzte. »Womöglich zusammen mit einem amerikanischen Waffensystem? Das wird die Situation im Nahen Osten bestimmt entschärfen.«


    »Das Einzige, was Sie tun können, um dem Nahen Osten und der restlichen Welt zu helfen, ist, uns die wahren Identitäten der sogenannten ›Dreißig‹ im Alignment zu liefern«, erwiderte Packard. »Bevor Yeats herausfindet, dass Sie auch dazugehören. Machen Sie sich an die Arbeit. Da kommt Midas.« Packard entfernte sich, als Midas auf sie zuging.


    »War das nicht der ehemalige US-Verteidigungsminister?«, fragte Midas Serena ganz unschuldig.


    »Ja. Er hat mir gerade alle Sünden seines Landes gebeichtet. Möchten Sie vielleicht auch die Beichte ablegen?«


    »Eigentlich halte ich nach Dr. Yeats Ausschau. Er scheint einfach verschwunden zu sein.«


    Er täuschte eine gewisse Scherzhaftigkeit vor, aber seine Augen hatten einen harten Ausdruck. Er log, stellte sie fest. Midas wusste ganz genau, wo Conrad war.


    »Und Mercedes ebenfalls«, konterte sie. Sein Lächeln verschwand umgehend.


    »Sie hat Kopfschmerzen. Sie hat sich über Dr. Yeats geärgert.«


    »Ja, er hat diese Wirkung auf Frauen«, erwiderte Serena, als ihr Vertu-Handy mit dem Lied ›He’s a Tramp‹ aus Disneys altem Zeichentrickfilm The Lady and the Tramp klingelte. »Wenn man vom Teufel spricht …«


    Midas legte den Kopf zur Seite und kniff misstrauisch die Augen zusammen, als sie den Anruf annahm.


    Sie hörte Conrads atemlose Stimme: »Sag Benito, er soll mich in zwei Stunden vor dem Andros Palace Hotel in Korfu-Stadt abholen. Du musst mich in deinem Jet mitnehmen.«


    »Wir bleiben doch alle noch drei Tage«, sagte sie mit Blick auf Midas.


    »Ich bezweifle, dass diese Bilderberger gerne mit der Polizei reden«, wandte Conrad ein. »Die werden alle die Fliege machen, bevor sie irgendetwas von sich geben.«


    »Ich versteh nicht ganz.«


    »Dann schau mal zur Midas in der Bucht. Echt schön, wie sie da hell erleuchtet auf dem Wasser liegt.«


    Serena blickte Midas an, dann sah sie auf die Bucht hinaus. »Ja, wirklich.«


    Plötzlich explodierte die Superjacht wie ein Feuerwerk im Nachthimmel. Der Anblick raubte der Menge auf der Terrasse den Atem. Wie ein Gewitter breitete sich die Explosion über der Bucht aus. Midas zerdrückte das Glas in seiner Hand. Wein und Blut tropften zwischen seinen Fingern hindurch. Serena sah, wie sich sein Gesicht wutentbrannt in eine scheußliche Fratze verwandelte, während die glühenden Trümmer seines heiß geliebten Boots auf das Wasser regneten.
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    Ein völlig panischer Andros wartete auf Conrad beim Personaleingang seines Hotels. »Du hast die Midas in die Luft gejagt!«


    »Wo ist der Schädel vom Baron von Berg?«, fragte Conrad, als sie durch die Küche eilten.


    »In deiner Tasche im Schrank deines Zimmers. Ich kann den Anblick einfach nicht ertragen. Übrigens deinen jetzt auch nicht, mein Freund.«


    Sie standen beim Personalaufzug. Conrad in seinem durchweichten Smoking merkte, dass er eine Wasserspur hinter sich gelassen hatte. Zwei Griechen mit Wischtüchern liefen verärgert hinter ihnen her. Es war Conrad schon zu Ohren gekommen, dass der Hotelbesitzer es mit der Sauberkeit ganz genau nahm.


    »Du musst mich von der Insel wegbringen, Andros«, sagte Conrad und drückte nochmals auf den Aufzugknopf.


    »Das versuch ich ja schon, aber die Polizei und die Küstenwache sind überall.« Andros schüttelte den Kopf. »Diesmal hast du’s wirklich versiebt, Conrad. Mercedes ist oben in deinem Zimmer.«


    »Was?« Conrad blieb abrupt stehen, als das Licht aufleuchtete und die Aufzugtür aufging.


    »Sie ist kurz vor dir aufgetaucht.« Andros schob ihn in den Aufzug. »Du musst mit ihr reden.«


    »Warum? Sicher hat Midas sie geschickt.«


    »Natürlich. Gerade deshalb musst du sie ja treffen. Er soll hoffen, dass sie was aus dir rauskriegt.«


    »Du meinst wohl den Eispickel, den sie mir in den Rücken rammt?«


    »Kann schon sein. Aber vielleicht erfährst du ja auch was von ihr. Gib ihr auf jeden Fall ein paar falsche Informationen, die sie dann an Midas weitergeben kann. In zwanzig Minuten weiß ich, wie du von der Insel wegkommst.«


    »Es könnte aber länger dauern.« Conrad war klar, dass Mercedes keine wichtigen Informationen preisgeben würde, bloß weil er sie nett fragte.


    »Blödsinn«, erwiderte Andros völlig geschäftsmäßig. »Meine Cousine Katrina hast du in der Hälfte der Zeit rumgekriegt. So haben wir uns ja kennengelernt.«


    Die Tür ging zu. Conrad fuhr bis ganz nach oben und ging dann durch den kurzen Gang zu seinem Zimmer. Auf beiden Seiten standen Wachmänner mit Knopf im Ohr. Conrad kramte in seiner Hosentasche nach der Schlüsselkarte und stellte fest, dass er sie nicht mehr hatte. Wahrscheinlich hatten Midas und Mercedes so herausgefunden, welches Zimmer er bewohnte.


    »Parakalo. Bitte«, sagte Conrad zu dem Wachmann.


    Der Mann machte die Türe für ihn auf, und Conrad trat ins Zimmer. Das Licht war heruntergedimmt, und aus der Stereoanlage tönte der sanfte Jazz von Nina Simone.


    Mercedes stand auf dem Balkon, direkt vor dem sich in der Brise kräuselnden Vorhang. Sie hatte ein Glas Wein in der Hand. Es musste mindestens ihr drittes Glas sein, denn die Flasche im Eisbehälter war fast leer. Sie neigte den Kopf, als sie die Türe zugehen hörte.


    Er trat neben sie. Draußen in der Bucht hatte die griechische Küstenwache das Wrack der Midas in Flutlicht getaucht. Man konnte die verschiedenen Megafone im Wind hören. »Was meinst du denn, was wir heute Abend hier machen, Mercedes?«


    Sie blickte ihn mit ihren kristallblauen Augen an. Sie waren rot unterlaufen. Er hatte sie noch nie weinen sehen und würde das wahrscheinlich auch nie erleben. »Conrad, du hast ja keine Ahnung, wer Midas ist und mit welchen Leuten er zu tun hat.«


    »Oh, du meinst das Alignment.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand und trank den Wein aus. Er merkte, wie sie ihn anstarrte. »Ich weiß Bescheid. Das ist eine ziemlich düstere, jahrhundertealte Organisation, die sich als die Erben des Wissens und der Macht von Atlantis betrachten. Sie benutzen die Sterne, um ihre endlosen Kampagnen zu führen, mit denen sie Regierungen, Armeen, Finanzmärkte und das Schicksal der Menschheit manipulieren wollen. Ihr Ziel ist letztendlich die Weltherrschaft. Mit anderen Worten, uneingeschränkte Macht. Wenn man bedenkt, was sie mit der weltweiten Wirtschaftskrise und der Monopolstellung der Weltbank angerichtet haben, haben sie ihr Ziel schon halbwegs erreicht.«


    Sie schätzte seine lockere Art zu reden nicht besonders. Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Dann weißt du auch, dass wir beide so gut wie tot sind.«


    »Sprich nur für dich selbst, Mercedes. Aber ich glaube, du tätest gut daran, Midas zu erzählen, dass dein bewährter Charme funktioniert hat, dass wir miteinander geschlafen haben und dass du weißt, dass ich morgen früh mit dem Flugzeug von hier verschwinde und nach Paris fliege, wo mir deine gut betuchte Familie helfen kann. Noch besser wäre es, wenn du mit mir fliegst. Statt in Paris landen wir dann in Dubai, wo dir meine gut betuchten Freunde helfen können.«


    Eine Weile sagte sie gar nichts. Sie blickte zur Weinflasche und stellte fest, dass sie fast leer war. »Conrad, ich bin keine Nutte.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet.«


    »Du bist derjenige, der sich für diese sinnlosen Ausgrabungen in der ganzen Welt prostituiert hat. Du bist mit mir ins Bett gegangen, nur um meinen Vater dazu zu kriegen, deine blöde TV-Show zu finanzieren. Und du hast mich in Peru mit diesen Bestien sitzengelassen.«


    »Ich weiß, Mercedes. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Es tut mir leid. Und mir ist klar, dass ich das nie wiedergutmachen kann.«


    Sie legte ihre Hand auf seine Brust und drückte ihn sanft ins Schlafzimmer. »Oh doch, Professor, ich wüsste da was.« Sie nahm wieder die Rolle ein, die sie als seine schöne Hochschul-Assistentin zu der Zeit gespielt hatte, als er noch Lehraufträge sowohl an der University of California in Los Angeles als auch an der University of Arizona innehatte.


    »Ein Unrecht macht ein anderes nicht wieder gut«, bemerkte er, während sie sein Hemd aufknöpfte.


    »So wie bei dir und Serena? Ihr passt einfach nicht zusammen. Es war nichts und wird nie was werden.«


    »Und Midas und du?«


    »Er ist reich und mächtig. Du wirst niemals begreifen, wie viel Macht er hat.«


    »Weil er beim Alignment mitmischt?«


    »Vielleicht.« Sie küsste ihn auf die Wange.


    »Wie ist er da überhaupt reingekommen? Oder haben sie ihn angesprochen?«


    »Keine Ahnung«, sagte sie und arbeitete sich zu seinem Ohr vor. »Meistens ist das schwer zu sagen.«


    »Was macht Midas für das Alignment?«


    »Bergbau und Geld.« Sie war ganz und gar nicht begeistert, über diese Dinge reden zu müssen. »Mit seinen Bergbauaktivitäten stützt er Regierungen, und seine Handelsfirma in London reguliert die Finanzmärkte. Laut den Alignment-Protokollen benutzen seine Top-Händler astrologische Karten, um das Wettrisiko zu vermindern. Deshalb nennt man Midas Minerals & Mining auch M3.«


    »Und ich dachte immer, M3 wäre mein alter BMW.«


    »M3 ist eine Sternenkonstellation.«


    Conrad horchte auf. »Eine Konstellation?«


    »Ja, Canes venatici. Das Sternbild soll die zwei Hundssterne des …«


    »… Ochsentreibers oder auch Bootes darstellen«, beendete Conrad ihren Satz. Er erinnerte sich bestens an seine letzte Begegnung mit dem Alignment. Damals hatte er herausgefunden, dass das Weiße Haus in Washington, D. C., dem Alphastern von Bootes, dem Arcturus zugeordnet war. Mythologisch war Bootes mit der Konstellation Ursa Maior – dem Großen Bären – verbunden, von der Russland seine Identität ableitet. »Ich hasse diesen ganzen Alignment-Mist.« Er hasste ihn, weil er ihn daran erinnerte, wie gnadenlos naiv er gewesen war, nicht zu ahnen, wie tief die astrologischen Machenschaften und Symbole des Alignments gingen und wie weit alles zurückzuführen war – nämlich ganze Epochen der Menschheitsgeschichte. Es war wie eine Begegnung mit Außerirdischen. Und Mercedes hatte wissentlich ihren Teil dazu beigetragen.


    Das alles war äußerst merkwürdig. Die zwanzig Minuten, die Andros ihm gegeben hatte, waren schon um.


    Conrad griff sanft nach ihren Händen. »Wo bringt Midas das Flammenschwert hin?«


    Sie sah ihn verdutzt an. »Flammenschwert?«


    »So heißt ein Torpedo, den die Nazis auf Basis einer sehr weit fortgeschrittenen Technologie entwickelt haben.«


    »Ich weiß, was Flammenschwert bedeutet«, sagte sie schnippisch. »Mein Deutsch war immer schon besser als deins. Aber von einer Waffe, die so heißt, hab ich noch nie was gehört.«


    »Oh, du dachtest wohl, Midas wäre heute Morgen nur so zum Spaß mit seiner Jacht aufs Meer hinausgefahren?«


    »Ja«, erwiderte sie sichtlich verunsichert.


    »Du hast dich also nie gefragt, warum er seine Superjacht mit U-Booten und Hubschrauberlandeplätzen ausstaffiert hat?«


    »Ich hab immer angenommen, dass er damit angeben will.«


    Er sah ihr tief in die weit aufgerissenen Augen und hatte den Eindruck, dass sie ihm die Wahrheit sagte. Es kam ihm logisch vor, dass Mercedes ein paar Details aus ihrem Leben, einschließlich der Männer, die darin eine Rolle gespielt hatten, auf Midas übertrug. Conrad gehörte auch dazu.


    »Weißt du was über den vierstelligen Code, hinter dem Midas her ist?«


    Sie kniff wieder die Augen zu. »Woher weißt du das? Hat sie es dir gesagt?«


    Mit ›sie‹ meinte Mercedes wohl Serena. »Nein«, sagte er nur und sah sie offenherzig an. »Glaubst du, er braucht den Code für das Flammenschwert?«


    »Nein«, erwiderte sie. Conrad konnte sehen, wie der Glanz aus ihren Augen wich, als sie sich aufs Bett setzte. »Er gehört zu einem Banksafe.«


    »Auf Midas’ Namen?«


    »Nein. Du hast mich doch gefragt, ob Midas in letzter Zeit was gekauft hat. Ja, hat er. Er ist nämlich jetzt der Besitzer der Bank, in der sich der Safe befindet. Gilbert et Clie in Bern.«


    Conrad war sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte. »Er hat die Bank gekauft, um an den Safe ranzukommen? So kann man das auch machen, ein klarer Fall von Grabplünderung. Was ist in dem Safe?«


    »Das weiß niemand. Er hat einem bayerischen Prinzen gehört. Ludwig von Berg.«


    »Baron von Berg, dem Nazi?« Er musste sich zwingen, weiter in ihre Augen zu schauen und den Blick nicht zu dem Schrank schweifen zu lassen, wo Andros die Tasche mit dem Schädel versteckt hatte.


    »Ja, ja. Es ist ein älteres Modell mit chemischer Sicherung und einem vierstelligen Code. Wenn ein Buchstabe der Kombination falsch ist, wird der ganze Inhalt des Safes vernichtet. Man kann es nur einmal versuchen. Und Midas braucht, was immer da drin ist, in den nächsten sieben Tagen.«


    »In sieben Tagen?« Conrad wurde klar, dass die Welt schon sehr bald mit dem Flammenschwert Bekanntschaft machen würde.


    »In sieben Tagen«, wiederholte sie. »Karfreitag, zwei Tage vor Ostern.«


    »Hat das irgendetwas mit dem Alignment zu tun? Gibt’s da eine Verbindung?«


    »Ich weiß es nicht. Für mich ist Ostern von Bedeutung, weil Ostersonntag der einzige Tag im Jahr ist, an dem ich in die Kirche gehe.«


    »Du bist wirklich eine Heilige«, kommentierte er. »Aber warum verbringt Midas drei der kostbaren sieben Tage mit den Bilderbergern?«


    »Während des Krieges war das Achilleion das Hauptquartier des Barons von Berg«, erklärte ihm Mercedes. »Midas hatte gehofft, ein paar Anhaltspunkte zu finden, die der Baron vielleicht hier hinterlassen hat.«


    »Er hat nichts hinterlassen. Er hatte alles im Kopf.«


    »Ich weiß. Ich kann dir also nicht helfen und du mir auch nicht.«


    Conrad hielt ihre Hand und kniete sich vor sie hin. »Wie gesagt, Mercedes. Komm mit mir nach Dubai. Wir werden schon eine Lösung finden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt selbst am besten, dass man dem Alignment nicht entkommen kann.«


    »Doch, wenn du mit mir kommst. Das Flugzeug steht bereit. Wir werden in drei Stunden dort sein.«


    »Und was dann, Conrad?« Sie blickte ihn herausfordernd an. »Leben wir dann glücklich bis an unser Lebensende? Oder lässt du mich wieder sitzen?«


    »Ich lass dich nicht im Stich, Mercedes.«


    »Aber du wirst mich wieder verlassen.«


    »Ich werde nicht bei dir bleiben, wenn du das meinst.«


    »Was soll das also?«


    »Ich will dir helfen.«


    Sie blickte ihn verächtlich an. Anscheinend überraschte sie seine Naivität. »Mir ist es völlig egal, wie viel Geld deine verrückten arabischen Freunde haben, Conrad. Niemand kann vor Midas davonlaufen. Er wird dich finden. Und deine Freunde werden dich im Handumdrehen verraten, und zwar für weniger, als das hier wert ist.« Sie hob die Hand und zeigte ihm den glitzernden Diamantarmreif. Wie er aussah, hatte er Midas mindestens eine Million Dollar gekostet. Für Midas nur eine Kleinigkeit, für sie aber eine Fessel.


    »Ich gebe dir dreißig Minuten, bevor ich Midas anrufe«, sagte sie entschieden. »Zeit genug, um zum Flughafen zu gelangen und zu starten.«


    »Und du?«, wollte Conrad wissen, als er aufstand und zum Schrank ging.


    »Ich werde ihm erzählen, dass du nach dem Flammenschwert gefragt hast und dass ich dir angeboten habe, in meiner Wohnung in Paris zu wohnen. Der gute alte Pierre wird dich reinlassen.«


    Conrad nahm seine Tasche aus dem Schrank und hängte sie sich über die Schulter. »Und was ist, wenn ich da nicht auftauche?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Dann wissen wir, dass du mal wieder gelogen hast.«
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    Vadim parkte im Dunkeln gegenüber dem Personaleingang des Andros Palace. Er telefonierte, während er darauf wartete, dass Mercedes auftauchte. Auf dem Beifahrersitz lag seine 9-mm-Rook, gleich neben einer Ausgabe von Wie Sie in Zukunft nur noch vier Stunden in der Woche arbeiten und trotzdem reich werden.


    Obwohl er Yeats gegenüber so großspurig getan hatte, verkauften sich seine Vadimin-Vitaminpillen nicht so gut, wie er gehofft hatte. Während Yeats zweifelsohne mit Sir Midas’ französischer blyad im Bett lag, war Vadim mit seinem Handy wegen Midas’ Inkassofirma in Bangalore zugange. Die Firma diente dazu, seine Kunden, wenn sie bei ihren Kreditkartenraten im Rückstand waren, abzuzocken. Midas empfand ein perverses Vergnügen darin, den schuldengeplagten Amerikanern Geld aus der Tasche zu ziehen. Und sie waren sich auch noch dessen bewusst, dass sie von Ausländern ausgenommen wurden. Jemand kam aus dem Hotel – allem Anschein nach Yeats – und stieg in einen schwarzen Siebener BMW. Vadim ließ den Motor an und betrachtete dabei sein Gesicht im Rückspiegel. Er sah den Verband über seinem Auge und fluchte. Der BMW fuhr los.


    Vadim fuhr aus der Parklücke und wollte dem BMW gerade hinterherfahren, als Mercedes aus dem Haupteingang herauskam und auf den Wagen zuging. Er hielt an und ließ sie hinten einsteigen. »Ihr Auftrag war, ihn umzubringen«, sagte Vadim, als er dem BMW folgte.


    »Ihrer auch«, gab sie scharf zurück. »Yeats fährt zum Flughafen.«


    Vadim blickte in den Rückspiegel. »Wohin fliegt er?«


    »Athen, Dubai, weiß der Geier wohin. Ich habe ihm meine Wohnung in Paris angeboten.«


    Äußerst clever, dachte Vadim. Sie hatte wohl erraten, dass Vadim den Auftrag hatte, sie umzubringen, sobald sie Yeats erledigt hatte. Jetzt hoffte sie, noch ein Weilchen weiterleben zu können. Wenn es Yeats jedoch gelingen sollte, die Insel lebend zu verlassen, lautete sein Befehl, sie umgehend zu töten und es so aussehen zu lassen, als ob Yeats es gewesen wäre. Der Zeitpunkt ihres Todes wäre für den Bericht der griechischen Ermittler äußerst wichtig.


    Yeats’ Wagen hielt vor ihnen an. Zwei Polizeiautos hatten die Straße blockiert. Vadim drosselte das Tempo und sah zu, wie die Polizisten den Mann aussteigen ließen, um die Limousine zu inspizieren. Nur war es nicht Yeats, der da ausstieg. Es war ein etwas jüngerer Mann – Chris Andros III., der griechische Milliardär.


    »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Andros wissen.


    »Signomi, Kyrios Andros. Wir hielten Sie für jemand anderen.«


    »Sie haben sich offensichtlich geirrt. Um was geht es?«


    »Wohin fahren Sie?«


    »Zu meinem Jet. Wie Sie wissen, habe ich geschäftlich in Athen zu tun.«


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte der Polizeibeamte.


    Vadim wartete nicht ab, bis Andros wieder in die Limousine eingestiegen war. Er hatte schon gewendet und fuhr auf einer kleinen ungeteerten Straße zurück. Im Rückspiegel sah er, wie Mercedes nervös wurde.


    »Wohin bringen Sie mich?«


    Vadim hielt an und sah sie über seine Schulter hinweg an. Sie hatte Angst. Sie hatte auch allen Grund dazu. »Haben Sie Dr. Yeats’ Fingerabdrücke, wie Sir Midas es angeordnet hatte?«


    »Ja, von einer Weinflasche«, antwortete sie und gab ihm eine weiße Karte mit Yeats’ Fingerabdrücken, die auf einem Klebeband festgehalten waren. »Was soll Conrad jetzt wieder angestellt haben?«


    »Er hat Sie mit dieser Pistole umgebracht«, sagte Vadim, richtete seine Rook auf sie und schoss ihr zweimal in die Brust.
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    Auf dem Flughafen von Korfu brummten schon die beiden Honeywell-Triebwerke von Serenas Privatflugzeug, einem Learjet 45, während sie noch mit den Piloten die Checkliste durchging. Die beiden hatten mehr Flugerfahrung als sie. Es waren ehemalige Piloten der Schweizer Spezialeinheiten, denen sie bedenkenlos ihr Leben anvertraute, erst recht auf einem kurzen Fünfzig-Minuten-Trip nach Rom. Sie hatte noch nichts von Conrad gehört, aber jetzt war sie abgelenkt und versuchte, nicht an ihn zu denken.


    »Prüfen Sie nochmal das Schubumkehrsystem«, sagte sie, als sie fertig waren. »Ich glaube, ich habe da was gehört.«


    Sie ging in die Passagierkabine und setzte sich auf einen der verstellbaren Sitze. Sie blickte aus dem Fenster auf all die privaten Gulfstream-Maschinen, die zum Abflug bereitstanden. Es sah alles genauso aus wie in Davos, Sun Valley, San Francisco oder sonst wo auf der Welt, wenn die Milliardäre zusammenkamen. Ihr Learjet war eine gebrauchte Maschine, die sie von einem amerikanischen Mäzen übernommen hatte, der sich ein noch teureres Modell zugelegt hatte. All die Flugzeuge auf der Rollbahn erinnerten heute Morgen an die Luxuswagen, die nach einem großen Sportereignis auf dem Parkplatz für Aufsehen sorgten. Allerdings hatte dieses Ereignis – das sechzigste Treffen der Bilderberger – gerade erst begonnen.


    Und nun war es auch schon zu Ende.


    Conrad hatte Recht gehabt: Jeder der europäischen und amerikanischen Weltherrscher beeilte sich, die Insel zu verlassen, bevor die Polizei und die Paparazzi irgendwelche Fragen stellen konnten. Die Wochenendkonferenz lag in Trümmern, so wie Sir Roman Midas’ sagenhafte Superjacht. Zweifellos würde das die Fantasie der Leute, die sich mit Verschwörungstheorien über die Bilderberger beschäftigten, auf Jahre hinaus anfeuern.


    In diesem Fall war die Wahrheit allerdings deutlich einfacher: Conrad Yeats.


    Wo auch immer er gerade sein mochte.


    Das Vertu-Handy in ihrer Hand fing an zu vibrieren. Es war Marshall Packard, der sie aus seinem Privatjet am anderen Ende der Rollbahn anrief. »Junge Frau«, bellte er ins Gerät, »Sie verlieren langsam die Kontrolle. Wo um alles in der Welt ist Yeats?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie beunruhigt. »Was ist passiert?«


    »Machen Sie den verdammten Fernseher an.«


    Serena klickte auf eine kleine Fernbedienung, um den Fernsehapparat in der Passagierkabine anzumachen. Der griechische Kanal kam zuerst. Sie musste nicht besonders viel Griechisch verstehen, um zu begreifen: Mercedes Le Roche – tot mit zweiunddreißig Jahren. Sie war an einem Strand in der Nähe gefunden worden, mit mehreren Einschüssen in der Brust.


    »Oh nein«, sagte Serena leise. »Conrad.«


    Wie auf Abruf erschien Conrads Bild. Er war der Hauptverdächtige. Seine Fingerabdrücke waren überall auf der Mordwaffe – einer 9-mm-Rook.


    »Conrad nimmt lieber eine Glock«, sagte sie schnell. »Er hat Mercedes nicht getötet.«


    »Nein, entweder ist er mit ihr zusammen umgebracht worden oder wird ihr demnächst folgen«, bemerkte Packard bissig und beendete das Gespräch.


    Serena schaute aus dem Fenster und sah Benito vorfahren. Er stieg aus und sprach mit einem griechischen Polizisten. Sie durchsuchten gerade alle Flugzeuge nach Conrad Yeats. Ihrem Jet widmeten sie dank Midas besondere Aufmerksamkeit. Sie hätten sich die Mühe sparen können.


    Benito ging an Bord, machte die Türe zu und setzte sich auf die andere Seite des Gangs. Die Triebwerke heulten auf. Sie hatten jetzt die Starterlaubnis. Sie hielt die Luft an, während sich Benito feierlich anschnallte und sie mit traurigem, mitleidigem Blick ansah.


    »Signorina, leider muss ich Ihnen mitteilen, dass Dr. Yeats uns alle wieder einmal an der Nase herumgeführt hat.«


    Sie atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank.«
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    Conrad betrachtete sich im gesprungenen Spiegel seines Privatabteils, während der Zug mit seiner tschechischen Diesellok durch die albanische Landschaft ratterte. Er hatte ihn als dunkelhäutiger Arbeiter aus dem Mittelmeerraum bestiegen und würde als mitteleuropäischer Geschäftsmann mit einem dunklen Brooks-Brothers-Anzug, helleren Haaren, einem Ziegenbärtchen und Brille wieder aussteigen.


    Vorausgesetzt der Zug kam jemals an seinem Ziel an. Der internationale Flughafen ›Mutter Theresa‹ in Tirana war nur eine Stunde entfernt, aber die Fahrtgeschwindigkeit betrug nicht mal sechzig Kilometer pro Stunde.


    Dank dem Tragflügelboot, das Andros besorgt hatte, war Conrad in weniger als dreißig Minuten über die Adria an die Südküste Albaniens geflohen. Andros hatte ihn auch mit gefälschten Pässen, einer Tasche Verkleidungen und zwei nicht registrierten Smartphones ausgerüstet, einem BlackBerry und einem iPhone, die von jeweils anderen Netzen bedient wurden. Vom Ufer aus war er zum Bahnhof von Durrës gegangen, wo er zum ersten Mal den Bericht über Mercedes las und sein Bild auf allen Nachrichten-Websites seines iPhones sehen konnte.


    Diese verdammten Schweine, dachte er, als er sein Aussehen in dem kleinen Spiegel noch einmal überprüfte.


    Midas und das Alignment, Packard und die USA und selbst Serena und die Kirche gingen ihm durch den Kopf. Am Ende war jeder mit jedem im Bett, wenn sie sich nicht gerade gegenseitig umbrachten. Außerdem ärgerte es ihn ungeheuer, dass er in Albanien besseren Mobilfunkempfang hatte als zu Hause in den Staaten: Die auf einen falschen Namen ausgestellte elektronische Boarding-Karte von Swissair war nämlich gerade in seinem Posteingang eingetroffen.


    Er legte das Make-up beiseite und blickte den einzigen anderen Passagier in dem Privatabteil dieses abgewirtschafteten Waggons an: Baron von Berg. Der Schädel, der auf dem zerschlissenen Sitz lag, schien ihn mit seinem verzerrten Grinsen und den Geheimnissen, die er einmal geborgen hatte, zu verspotten.


    Ich habe alles im Kopf.


    Conrad zog seine Glock, die hinten in seinem Hosenbund steckte, heraus. Er zielte mit dem Griff der Pistole wie mit einem Hammer auf den Schädel und schlug damit auf die Silberplatte, worauf der Schädel in lauter Stücke zerbrach. Er sah sich die Knochenteile an, die verstreut um die Silberplatte herum lagen.


    Nichts. Der Schädel war tatsächlich leer.


    Dann nahm er die Silberplatte in die Hand und drehte sie um. Ihm blieb die Luft weg. Eine winzige Gravierung schimmerte auf dem Silber.


    »Von Berg, du verrückter Scheißkerl.« Er sah sich die Gravur genauer an.


    Es waren acht Zeichen – vier Zahlen und vier Buchstaben: 1740 ARES.


    Das war es also: 1740 musste Baron von Bergs Safenummer in der Schweizer Bank sein, die jetzt Midas gehörte.


    Und ARES war wohl die Codekombination.


    Es handelte sich also um den vierstelligen Code, den Midas suchte.


    Jetzt besaß er den Code, und Midas stand mit leeren Händen da.


    Aber wenn es um das Alignment ging, steckte immer mehr dahinter. Nichts war da einfach und klar.


    ARES ist der Name des griechischen Kriegsgottes. Das ihm zugeordnete Sternbild ist der Widder – oder Aries –, das erste Tierkreiszeichen. Der Planet Mars – der römische Name des gleichen Gottes – war vor zwei Wochen, am 20. März, dem Tag der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche, in das Sternbild Widder eingetreten.


    Reiner Zufall?


    Nicht für diese Schweinehunde vom Alignment. Für sie hatten jeder Tag und jedes Datum irgendeine bizarre Bedeutung, auch wenn diese anderen verborgen blieb.


    Wahrscheinlich gab es sogar eine astrologische Verbindung, die Licht auf die Pläne warf, die der Baron 1943 bezüglich des Flammenschwerts gehegt hatte, und darauf, was Midas im neuen Jahrtausend mit der Waffe zu tun beabsichtigte.


    Mercedes hatte etwas von sieben Tagen gesagt. Also noch eine Woche ab heute – nach dem gregorianischen Kalender Karfreitag für die Christen weltweit. In dieser Nacht war Vollmond. Am nächsten Tag würde das jüdische Passahfest gefeiert und am Tag darauf das christliche Ostern.


    Außer dass das Tierkreiszeichen in dieser Zeit im Widder stand, bemerkte Conrad keine anderen Kalenderdaten von astrologischer oder astronomischer Bedeutung.


    Noch sieben Tage.


    Was auch immer mit dem Flammenschwert passieren sollte, es würde in sieben Tagen geschehen. Die religiöse Bedeutung dieser Daten bestätigte einmal mehr die Größenordnung der Verschwörung des Alignments.


    Die Zugräder quietschten schrill. Durch das Fenster sah Conrad den schroffen Fels, als der Zug eine Steigung direkt neben dem Meer erklomm. Er nahm die Gelegenheit wahr, die Silberplatte aus dem Fenster zu werfen und die Schädelreste über dem Wasser zu verstreuen. Vielleicht nicht das angemessene Begräbnis für den Baron des Schwarzen Ordens, aber es musste genügen.


    Als der Zug in den Bahnhof von Tirana einfuhr, war Conrad bereit, mit neuer Identität auszusteigen. Er prüfte, ob sich auf dem Bahnsteig irgendwelche Security-Leute befanden, und nahm dann ein Taxi zum Mutter-Theresa-Flughafen.


    Eine Stunde später lehnte er sich in seinem Sitz im Flugzeug der Swiss Air zurück. Die Maschine war im Begriff, Richtung Zürich zu starten. Das Anschnallzeichen ging kurz darauf aus, und die Flugbegleiter nahmen die Bestellungen entgegen. Er entschied sich für zwei Bloody Mary, einen für Serena und einen für Mercedes. Ihm war bewusst, dass er gerade nochmal davongekommen war und dass er auf der Reise, die er vor sich hatte, den letzten Freifahrtschein in Anspruch nahm.
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    Aserbaidschan


    In der Abenddämmerung fuhr ein abgedunkeltes Militärfahrzeug durch die Altstadt von Baku zum Hafen. Im Wagen befanden sich eine Amerikanerin und drei Aserbaidschaner – Angehörige von Spezialeinheiten.


    Die Amerikanerin, eine spindeldürre Schwarze Anfang dreißig mit markanten Gesichtszügen und kurzem Haar, saß auf dem Beifahrersitz; auf ihrem Schoß befand sich ein AG36-40mm-Granatwerfer. Sie hieß Wanda Randolph, und ihr Auftrag war es, eine rätselhafte Fracht abzufangen und sicherzustellen, die auf dem vierundzwanzig Kilometer von Baku entfernten Heydär-Äliyev-Flughafen eingetroffen war. Die Durchleuchtungsapparate des hochmodernen Antworks-Software-und-Scanner-Systems des Flughafens hatten die Kiste am Frachtterminal aufgespürt und weiterverfolgt, als sie zu einem bereitstehenden Lieferwagen gebracht wurde. Das Fahrzeug hatte die Kiste in ein Lagerhaus am Kaspischen Meer gebracht, von wo aus sie auf einen Öltanker verladen werden sollte.


    Die Operation trug den deutschen Codenamen Feuerlöscher.


    Der Einsatz sollte gemeinsam von amerikanischen und aserbaidschanischen Spezialeinheiten und Einheiten vor Ort durchgeführt werden. Die Mission war in aller Eile über Nacht auf Befehl der CIA und des Verteidigungsministeriums auf die Beine gestellt worden, sobald der Standort der Kiste bestätigt worden war. Weitere zwölf für solche Einsätze ausgebildete amerikanische Soldaten in einem speziell dafür ausgerüsteten Black-Hawk-Hubschrauber waren bereit einzugreifen, falls das Bodenteam in eine Schießerei verwickelt werden sollte.


    Wanda blickte von der leuchtenden GPS-Karte auf, die General Packard auf ihr Handheld gemailt hatte. Auf beiden Seiten der schmalen, verwinkelten Gasse stiegen die alten Mauern des Palastes der Schirwanschah, der Jungfrauenturm und die Juma-Moschee in den dunkler werdenden Himmel empor. Dann hatte der Wagen das Häusergewirr hinter sich gelassen, und das tiefschwarze Kaspische Meer breitete sich mit seinem beleuchteten Ufer vor ihnen aus.


    Das Kaspische Meer ist mit seiner Oberfläche von 386 400 Quadratkilometern der größte See der Welt. Es erstreckt sich zwischen Russland im Norden und dem Iran im Süden. Aserbaidschan liegt an seinem Westufer, aber heute hatte man den Eindruck, als ob sich Baku am Ende der Welt befände, einer Welt, die am Rande eines unendlichen Abgrunds stand.


    »Biegen Sie links ab«, befahl Wanda dem Fahrer, einem jungen Macho namens Omar.


    »Ja, Madam«, sagte Omar mit unechtem Oklahoma-Akzent, was den beiden anderen auf dem Rücksitz ein unterdrücktes Kichern entlockte. Alle drei waren sie in einem interkulturellen Trainingsprogramm der Nationalgarde von Oklahoma und der US-Armee ausgebildet worden und spielten nun gerne den Cowboy im neuen Wilden Westen, hier am Kaspischen Meer. Aber keinem von ihnen war jemals beigebracht worden, Befehle von einer Frau entgegenzunehmen, ganz zu schweigen von einer Farbigen. Sie reagierten nur zögerlich. Die Wahl des ersten Schwarzen zum Präsidenten der USA hatte die menschliche Natur anscheinend nicht verändert, genauso wenig wie alles andere auf dieser Welt.


    Sie bogen in die Neftchilar-Avenue ein und fuhren den Boulevard mit den Hafengebäuden entlang. Sie passierten schnell die staatliche Ölgesellschaft und das Regierungsgebäude und waren kurz darauf von den Bohrtürmen und Förderanlagen des östlichen Hafens umgeben.


    Schließlich fanden sie die Lagerhalle, in der sich der Lieferwagen mit der Flammenschwert-Kiste befand. Wanda wies Omar an, beim Ölterminal dahinter zu parken, und führte sie zu einem daneben gelegenen öffentlichen Toilettengebäude.


    »Warum haben wir hier angehalten?«, fragte Omar, als sie im Gebäude waren und leise sprechen konnten. Wegen des Gestanks atmete er durch den Mund. »Die Lagerhalle ist doch auf der anderen Seite.«


    »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe, Omar. Aber wir können nicht einfach wie Rambo da hineinstürmen. Es könnte sich ja um einen atomaren Sprengkörper handeln. Wir müssen sie überrumpeln.« Sie faltete ihren Plan der Abwasserkanäle auf. »Kein Funk«, befahl sie. »Bis zur Lagerhalle verwenden wir Lichtsignale, und dann verständigen wir uns mit Handzeichen.«


    Sie blickte hoch und nahm beim Sprechen mit jedem der Männer Augenkontakt auf. Sie wollte sicher sein, dass sie auch richtig verstanden wurde.


    Die Aserbaidschaner konnten mit ihren schwarzen Texas-Ranger-Baseballkappen, den kugelsicheren Westen und den speziellen Nachtsicht-Schutzmasken leicht als Angehörige einer ihrer alten US-Spezialeinheiten durchgehen. Wanda hatte vor Jahren in Tora Bora und Bagdad angefangen, wo sie als Vorhut der amerikanischen Truppen durch Höhlen und Bunker und Abwasserkanäle gekrochen war. Damals war sie auf der Suche nach dem Anführer der al-Qaida, Osama bin Laden, und später dem irakischen Diktator Saddam Hussein gewesen. Auf Bomben dressierte Hunde hatten zwar die Nase, Sprengstoff zu orten, aber sie hatten nicht die Augen und Sinne, im Dunkeln nach Verkabelungen zu suchen. Deshalb musste sie immer als Erste hinein. Später war sie von der Polizei des US-Kapitols rekrutiert worden, um die Recon And Tactics Squad, oder R.A.T.S, aufzubauen, die die Aufgabe hatte, die Kilometer an Versorgungstunneln unter dem Kapitol zu überwachen und zu schützen. ›Queen Rat‹ wurde sie von da ab genannt.


    Aber Omar und seine Freunde waren nicht auf solch professionellem Stand. In dieser Art Auftrag waren sie noch unerfahren. Für eine ›gemeinsame‹ amerikanisch-aserbaidschanische Mission ohne Wenn und Aber war Professionalität jedoch eine politische Notwendigkeit. Heute würde also die Feuerprobe stattfinden.


    »Diese Toilettenanlage ist an das alte Abwassersystem, das zu dem moderneren unter der Lagerhalle hinführt, angeschlossen«, erklärte sie ihnen, während sie auf die Karte deutete. »Wir kommen von unten hoch, inspizieren die Halle mit der Kamera, um eventuelle Gefahren auszuschließen, schlagen dann zu und nehmen die Kiste in Beschlag.«


    Sie checkte nochmal alles durch, um sicherzugehen, dass die drei die durchsichtigen Magazine ihrer G36-Maschinengewehre mit Laser-Zieloptik richtig angebracht hatten. Durch ihr kurz abfeuerndes System konnten diese Waffen Zehntausende Schuss abgeben, ohne gereinigt werden zu müssen. Perfekt für diese Typen. Dann machte sie sich daran, eine der rostigen Metalllatrinen vom Betonboden abzuschrauben. Darunter kam ein großes schwarzes Loch zum Vorschein.


    Omar starrte sie entsetzt an, als er schließlich doch noch begriff, was sie vorhatte. »Das hier ist ein verdammtes Scheißhausloch!«


    »Genau das tun wir Amerikaner, Omar. Wir kriechen überall durch Scheißlöcher, um diese Welt sicherer zu machen.«


    Entsetzt schüttelte er den Kopf. »Ich komm da nicht durch«, zischte er verächtlich. »Meine Schultern sind zu breit.«


    Das stimmte sogar. Die Schultern eines Mannes sind oft ein einschränkender Faktor bei dieser Art von Arbeit. Bei Frauen sind es die Hüften. Die von Wanda waren außergewöhnlich schlank. Frauen können allerdings wenig machen, um ihr Becken zu verschmälern, die Männer haben da andere Möglichkeiten.


    »Bingo, Omar, Sie haben Recht. Lassen Sie mich mal sehen.« Mit der Handkante versetzte sie ihm einen kräftigen Schlag auf die rechte Schulter. Der Hieb renkte sein Schultergelenk aus, und es fiel wie ein gehängter Bösewicht in einem Western nach unten. »Hoppla.«


    »Sie amerikanisches Miststück!«, fluchte er. »Sie haben meine Schulter gebrochen!«


    »Wenn wir draußen sind, renke ich sie wieder ein. Aber jetzt können Sie hineinkriechen.«


    Er machte den Mund auf, um zu protestieren, aber sie starrte ihn mit ihrem Diese-schwarze-Frau-ist-wütend-und-gefährlich-Blick an, bis er sich beruhigte. Dann warf sie den Granatwerfer über ihren Rücken, zog die Maske über, schob die Metalllatrine vollends zur Seite und ließ sich in den Abwasserkanal hinunter.


    Im Tunnel war es kalt und dunkel. Auf allen vieren kroch sie durch das Rinnsal von Öl und Fäkalien. Ein Funke, und sie würden alle gegrillt werden.


    In einem solchen mit abbröckelndem Asbest ummantelten Tunnel hatte sie zum ersten Mal Conrad Yeats getroffen und auf ihn geschossen. Damals stand Yeats ganz oben auf der Liste der meistgesuchten Männer in Amerika. Jetzt war er der meistgesuchte Verbrecher in Europa. Oder würde es zumindest bald sein, wenn sich die Nachricht verbreitete, dass er Roman Midas’ Luxusjacht in die Luft gesprengt und angeblich dessen französische Freundin, Tochter eines Medienbosses, getötet hatte.


    Aber General Packard hatte mal wieder Recht gehabt: Der Anblick von Yeats hatte Midas dazu bewogen, sein Vorhaben nochmals zu überprüfen. Dabei hatte er den Ort, an dem sich die Kiste befand, preisgegeben. Der Durchbruch war gelungen, als das Hecklicht von Midas’ zweimotoriger G650 über dem Schwarzen Meer gesichtet worden war. Die Cockpit-Kameras einer unbemannten israelischen G550-AWACS-Frühwarn-Maschine, die mit einem israelischen Phalcon-Radarsystem und Satellitenverbindung ausgestattet war, hatten Midas’ Flugzeug aufgenommen. Das an Bord installierte SIGINT-System hatte den Funkverkehr des Piloten aufgenommen, ihn analysiert und bis zu Roman Midas’ Handy zurückverfolgt.


    Wanda folgte genau dem Plan bis zum Endpunkt unter der Lagerhalle. Sie schob eine faseroptische Kamera durch ein Abflussgitter und schoss ein Bild von dem Lieferwagen auf dem Ladeplatz.


    Sie gab ihrem Team Zeichen, und die Männer postierten sich unter dem Gitter, dessen Durchmesser etwa einen halben Meter betrug. Sie hob es mit dem Griff ihres AG36 an und stellte fest, dass man es, obwohl es sehr schwer war, wegschieben konnte. Langsam schob sie das Gitter über den Betonboden und kletterte in die Lagerhalle. Omar und seine Kumpels folgten ihr. Sie sahen allesamt wie Ratten aus, die auf einem sinkenden Schiff an Deck krochen und nach Luft schnappten.


    Omars Arm hing immer noch schlaff herunter. Wanda presste ihre schmierige Hand auf seinen Mund, blickte in seine weit geöffneten Augen und renkte dann seine Schulter mit einem Schlag wieder ein. Die Männer bewegten sich leise vorwärts und warteten auf ein Zeichen von ihr.


    Der Wagen mit dem Fahrer darin stand im Dunkeln. Das Geräusch eines Motorbootes wurde immer lauter. Sie blickte durch ihr Nachtsichtglas und sah zwei Lichtsignale auf dem Meer. Der Fahrer antwortete, indem er zweimal die Scheinwerfer aufleuchten ließ. Kurz darauf machte ein Boot fest, und vier schwarz gekleidete Männer sprangen heraus.


    Die Tür des Lieferwagens glitt auf, und man konnte den Fahrer und die Kiste sehen. Der Fahrer stieg aus, ging aber sofort zu Boden, als einer der Männer ihm mit einem Messer die Kehle durchschnitt. Mit dem Fuß schob er den Toten ins Wasser, ging zu der Kiste und zog sie heraus. Er machte ein Blinkzeichen. Jetzt tauchten die anderen Männer auf. Er brach die Kiste auf und zündete sich eine Zigarette an.


    Wanda drückte den Abzug, und Mr. Marlboro brach zusammen. Bis seine Begleiter das merkten, war es schon zu spät. Ein Kugelhagel aus den Läufen der Aserbaidschaner prasselte auf sie nieder und durchlöcherte den Wagen.


    »Zurück!«, schrie Wanda und rannte zu der Kiste. Die anderen kamen hinter ihr hergerannt. »Ein Wunder, dass ihr uns nicht alle in die Luft gejagt habt!«


    Sie öffnete die Kiste und fand einen blauen Delfin auf Trockeneis. Der Gestank war unerträglich. Sie hörte etwas hinter sich, drehte sich um und sah, wie einer ihrer Jungs seine letzte Mahlzeit auskotzte: Lula-Kebab mit Walnüssen. Sie wollte Packard gerade das Ablenkungsmanöver mit dem Fisch melden, aber der war durch ihre am Kopf befestigte Kamera schon voll im Bilde und fluchte laut in ihr Ohr.


    Sie nahm ihren Kopfhörer ab und blickte Omar an, der sich die Marlboro des Toten geschnappt hatte und lächelte. »Was ist denn so lustig, Omar?«


    Omar fing an zu lachen.


    »Ich habe gefragt, was es da Komisches gibt.«


    »Sie«, sagte Omar und deutete mit der Zigarette auf sie, während er den Rauch als perfekten Ring ausblies. »Sie haben das Gesicht voller Scheiße!«
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    Midas schaute im Vorbeifahren auf die Auslage in den Schaufenstern der am frühen Morgen menschenleeren Bond Street. Vadim fuhr den Bentley zur Zentrale von Midas Minerals & Mining. Der goldene Glasturm sollte wie ein Stapel Goldmünzen über der Themse thronen. Aber die globale Finanzkrise war schon ausgebrochen, als das Gebäude fertiggestellt wurde. So wurde der Turm zum Symbol der Exzesse der vergangenen goldenen Jahre.


    Seine heiß geliebte Luxusjacht war ein weiteres Symbol aus dieser Zeit gewesen. Die Londoner Times hatte sich die Freiheit genommen, zwei Fotos von dem Boot – vorher und nachher – auf die Titelseite zu setzen. Midas hatte diese Bilder gesehen, als er vor zwei Stunden nach seinem verfrühten Abflug aus Korfu gelandet war. Weiter unten stand ein kürzerer Artikel über den Mord an Mercedes.


    Dieser verfluchte Amerikaner. Yeats hat mir keine andere Wahl gelassen.


    Midas verabscheute es, etwas zu verlieren. Ausgerechnet auch noch durch so einen miesen Piraten wie Conrad Yeats. Das demütigte ihn gleich doppelt. Er fühlte sich nicht gerne in die Ecke gedrängt.


    Jetzt vibrierte sein BlackBerry, und er wusste, dass es Sorath sein musste. Midas fasste in die Tasche seines langen Trenchcoats, den er nach der Landung angezogen hatte – in London war es beträchtlich kälter als auf Korfu –, und nahm den Anruf entgegen.


    Die geisterhafte Stimme des Großmeisters der Ritter des Alignments klang noch kälter als sonst, und Sorath verschwendete auch keine Zeit, ihm Vorwürfe zu machen.


    »Midaslowitsch, ich habe Sie davor gewarnt, zu versuchen, Yeats umzubringen. Sie haben sich gegenüber den Amerikanern verraten, und jetzt sind Sie auch noch so schamlos zu glauben, Sie könnten mit uns handeln.«


    Sorath klang ganz besonders unzufrieden. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass seine Stimme wegen des Stimmenverschlüsselungsgeräts, das dazu diente, seine Identität zu verschleiern, dunkler klang als sonst. Das ganze letzte Jahr über hatte Midas vergebens versucht, die Stimme zu identifizieren. Nur die direkte Kontaktaufnahme auf dem Rhodos-Gipfel in zwei Wochen würde die wahre Identität des Großmeisters enthüllen, und dann würde sich herausstellen, ob Midas den Mann kannte oder nicht.


    »Das habe ich keineswegs gemacht«, antwortete Midas cool.


    »Warum also hatten Sie, nach all dem, was wir für Sie getan haben, das Bedürfnis, sich doppelt abzusichern? Ich spreche von dem amerikanischen Anschlag in Baku vor einer Stunde.«


    »Sie haben nichts gefunden«, sagte Midas. »Genauso wenig wie der Mann, den Sie auf mich gehetzt haben, um mich um das Flammenschwert zu erleichtern.«


    »Was haben Sie damit gemacht?«, wollte Sorath wissen.


    Midas lächelte. Sorath war nicht Gott, und es tat gut, das zu merken. Der Großmeister der Ritter des Alignments war nicht allmächtig, und er war mit Sicherheit nicht allwissend, sonst hätte er von Anfang an gewusst, dass sich Midas nie dazu hätte hinreißen lassen, alle Trümpfe aus der Hand zu geben.


    Deshalb hatte Midas das Flammenschwert von der Midas auf sein zweites U-Boot geladen und alle glauben lassen, er hätte es mit dem Hubschrauber weggebracht. Es war unmöglich, das U-Boot aufzuspüren, solange es unter Wasser war. Es würde erst zur richtigen Zeit am richtigen Ort wieder auftauchen. In der Zwischenzeit war Midas ganz und gar unantastbar.


    »Der Befehl lautete, dass ich das Flammenschwert Uriel bringe«, sagte Midas. »Und das werde ich auch tun. Es bleibt alles beim Alten.«


    »Yeats’ Auftauchen hat die Situation verändert. Mercedes Le Roche ist tot, und Sie werden von den Amerikanern und von Scotland Yard gesucht.«


    Midas drehte sich um und sah aus dem Rückfenster. Er bemerkte in einiger Entfernung ein Zivilfahrzeug der Polizei. Zwei Wagen waren ihm nach der Landung seines Privatjets in Heathrow gefolgt.


    »KGB, CIA oder der britische MI5, die sind mir völlig egal«, sagte Midas. »Ich bin schon mit allen fertiggeworden. Und ich bin froh, dass ich eine falsche Fährte legen kann, indem ich ganz normal meinen Geschäften nachgehe. Dieses Wochenende bin ich hier in London, dann fliege ich nach Paris zu Mercedes’ Beerdigung und dann wie geplant nach Rhodos.«


    Am anderen Ende gab es eine Pause. »Haben Sie den Code von Baron von Bergs Safe gefunden?«


    Midas antwortete nicht. Vadim steuerte den Bentley vor den Haupteingang der Midas-Zentrale.


    »Sie kennen die Anforderungen für eine volle Mitgliedschaft im Dreißiger-Rat, Midaslowitsch«, sagte Sorath. »Ich würde es zutiefst bedauern, wenn Sie unser kleines privates Zusammentreffen während des Rhodos-Gipfels verpassten.«


    Midas hörte die Pieptöne, die anzeigten, dass Sorath ihr verschlüsseltes Gespräch beendet hatte.


    Von dem funkelnden, sechsstöckigen Atrium mit dem Hotel, den Läden und den Büros fuhr Midas im Glasaufzug zu seinem privaten Penthouse hinauf. Nur wenige Briten wussten oder interessierten sich dafür, dass das preisgekrönte Gebäude, der Handel seiner Firma mit Edelmetallen, die in der Presse lancierten Käufe bei den Kunst-Auktionen von Sotheby’s und sogar seine Ernennung zum Ritter, dass dies alles Bestandteil einer vom Alignment inszenierten, strategischen Imagekampagne war, die dazu diente, ihn nicht als nur einen weiteren dieser russischen Öl-Oligarchen dastehen zu lassen. Obwohl Sorath und das Alignment ihn gerne als solchen behandelten.


    Midas ging in sein Schlafzimmer und von dort in einen seiner zwei riesigen Ankleideräume. An den Kleiderstangen hingen Dutzende Savile-Row-Anzüge wie der, den er gerade trug, und an den Wänden waren einige Gemälde im Wert von mehreren Millionen Dollar zu sehen, die er bei Sotheby’s gekauft, dann aber doch nicht schön genug gefunden hatte, um sie an prominenterer Stelle aufzuhängen.


    Er setzte sich auf einen der Polsterstühle, zog seine Schuhe und Socken aus und entledigte sich sämtlicher Kleidungsstücke. Dann stellte er sich vor die Spiegelwand und betrachtete seinen gut gebauten Körper. Er hatte immer noch einen Waschbrettbauch. Vor ein paar Jahren, als er mit Putin beim Angeln war, hatte er sich sogar damit gebrüstet, die besseren Muskelpakete zu besitzen. Der ehemalige russische Präsident posierte gerne in der Natur mit freiem Oberkörper vor den Kameras, um seinem Volk zu demonstrieren, wie stark und männlich ihr Führer war. Putin hatte es gar nicht gern gesehen, dass Midas ebenfalls seinen Oberkörper zur Schau stellte. Midas wurde nie wieder zum Angeln eingeladen.


    Im Spiegel sah er, dass seine rechte Hand leicht zitterte. Er ballte sie zur Faust. Als er sie wieder öffnete, stellte sich das Zittern wieder ein. Seufzend betätigte er einen Knopf, die Spiegelwand öffnete sich und gab den Blick auf eine steinerne Kammer mit einer leuchtenden Wanne in der Mitte frei. Der Tank, wie er sie nannte, war sein Heiligtum und seine einzige Schwäche gegenüber dem Mystizismus des Alignments. Aber der Umstand, dass er als Kind lange Zeit dem Zyanid ausgesetzt war, und die daraus folgenden neurologischen Beschwerden hatten ihn gezwungen, eine Behandlung zu finden, egal welche. Ohne eine Kur würde er schließlich dasselbe Schicksal erleiden wie die beiden Taucher, die er in der Dekompressionskammer auf der Midas vergast hatte.


    Die Kammer war am Boden, an der Decke und an den Wänden mit Dolorit überzogen, das aus demselben Steinbruch stammte wie die Monolithen, aus denen in vorchristlicher Zeit die Kultstätte in Stonehenge errichtet worden war, eines der dunkelsten Geheimnisse Britanniens. Die meisten Archäologen glaubten, dass Stonehenge so eine Art Sternenobservatorium war, das um etwa 2500 vor Christus gebaut worden war. Andere hingegen vermuteten, dass die Steine noch viel älter waren und Stonehenge eine Heilstätte war, die Pilger aus ganz Europa anlockte.


    Diesem speziellen Gestein wurde anscheinend eine heilende Wirkung zugeschrieben. Ironischerweise war es ausgerechnet Conrad Yeats gewesen, der anhand der Sterne einem Team britischer Archäologen von der Bournemouth University dazu verhalf, den genauen Ort in Wales zu bestimmen, wo die Monolithen von Stonehenge abgebaut worden waren – nämlich am Carn Menyn in den Preseli-Bergen in Pembrokeshire.


    Was die Wanne in der Mitte des Dolorit-Bodens betraf, so hatte Natalia, Midas’ Geliebte in London, sie mit Kabbala-Wasser gefüllt. Ihre Freundin, die amerikanische Pop-Sängerin Madonna, die in seinem Hochhaus eine Wohnung besaß, schwor darauf.


    Natalia erzählte ihm, ohne eine Miene zu verziehen, dass die Kabbala lehrte, Gott habe die Welt mit Wasser erschaffen und Wasser sei die Grundlage allen Lebens auf Erden. Am Anfang sei der Geist Gottes über das ›Tiefe‹ gestreift, über reine, positive und heilende Energie. Aber zur Zeit Noahs und der Sintflut habe dann das ›Negative‹ der Menschheit – sie vermied das Wort ›Sünde‹ – das Wasser so verändert, dass es zu einer zerstörerischen Kraft wurde und Überflutungen, Tsunamis und Ähnliches anrichtete. Die Kabbalisten glaubten, dass Wasser durch Meditation und uralte Segnungen wieder in seinen guten Urzustand zurückgeführt werden konnte.


    So war es also gekommen, dass sich in Midas’ Steinwanne Kabbala-Wasser befand, mit all seiner wunderwirkenden Regenerations- und Heilkraft.


    Natürlich hatte das Alignment eine andere Bezeichnung für dieses angeblich energiespendende Wasser: Atlantis-Tränen. Die Ritter des Alignments tranken es in einer Spezialabfüllung der Hellenic Bottling Company, die auch Coca-Cola in Europa und dem Nahen Osten vertrieb.


    Midas konnte nur lächeln, wenn er sich vorstellte, wie eine kleine Gruppe von Kabbala-Anhängern, die den Geheimhaltungseid geschworen hatten, in irgendeinem dunklen Abfüllraum des Unternehmens ihren Hokuspokus zelebrierte.


    Auf verrückte Art und Weise ergab es für ihn sogar einen Sinn, dass Wasser ein Energieträger war und die Beschaffenheit des Wassers, das sein Körper aufnahm, Informationen enthielt, die auf sein Nervensystem übertragen wurden. Zumindest aber gab es seiner Londoner Geliebten etwas, das sie mit ihrer Freundin Madonna unternehmen konnte, anstatt sein Geld in eine geldvernichtende Boutique nach der anderen zu investieren, nur um ihre grauenhaften Modelabels zu vertreiben.


    Er stieg in das warme, amethystfarbene Wasser, lehnte sich auf dem Sitz zurück, der in das Steinbecken gehauen war, und glitt mit der Hand über einen Sensor. Musik fing an zu spielen, und eine Deckplatte aus massivem Dolorit schob sich langsam über ihn und rastete ein. Der Glasbildschirm des Computers, der sich über die ganze Innenfläche der Platte erstreckte, ermöglichte es ihm, im Internet zu surfen, alle Fernsehsender zu empfangen und seine Geschäfte auf der ganzen Welt zu überwachen. Aber jetzt stellte er seinen Lieblings-Bildschirmschoner ein, der einfach nur beruhigende Farben zeigte, schloss die Augen und legte den Kopf zurück, so dass nur noch Augen, Nase und Mund aus dem Wasser ragten.


    Kabbala-Wasser. Dolorit mit heilenden Kräften. Das war für Midas alles der reine Blödsinn. Aber das regelmäßige Eintauchen in den Tank schien seine neurologische Erkrankung zum Stillstand gebracht zu haben. Allmählich würde sich das Gift allerdings dennoch in seinem Körper ausbreiten und ihn schließlich töten. Er musste diesen Vorgang aufhalten. Er würde alles tun, um zu leben.


    Er würde sogar in den Mystizismus des Alignments eindringen.
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    Später an diesem Vormittag blickte Serena aus dem getönten Fenster ihrer Limousine auf den Obelisken in der Mitte des Petersplatzes, als Benito den Wagen durch das Tor der Vatikanstadt steuerte. Es war der Samstag vor Palmsonntag und den Feierlichkeiten der Osterwoche. Die Ereignisse von Korfu waren noch ganz frisch in ihrem Kopf.


    Sie konnte die Erinnerung an Conrad und den Hass in seinen Augen am Abend zuvor nicht abschütteln. Sie blickte auf ihr Vertu-Handy. Er hatte ihr keine Nachricht gesendet. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich aufhielt. Aber für Montag hatte sie eine Einladung zur Beerdigung von Mercedes Le Roche in Paris erhalten und obendrein eine persönliche E-Mail von deren Vater, dem Rupert Murdoch der französischen Medien, höchstpersönlich, worin er sie bat, als Freundin der Familie an dem Begräbnis teilzunehmen.


    »Signorina«, sagte Benito, der sie im Rückspiegel beobachtete und wohl ihre Gedanken lesen konnte. »Sie haben auch ohne ihn genügend Sorgen. Er kommt schon alleine klar. Sie müssen sich auf Rhodos konzentrieren.«


    »Ich weiß, Benito. Aber diesmal ist es anders. Ich spüre es.«


    »Es ist immer anders, Signorina. Jedes Mal, wenn wir durch diese Tore fahren, ist es anders. Es ist also immer dasselbe.«


    Stimmt, dachte sie, als sie die Auffahrt hochfuhren und vor dem Eingang des Verwaltungsgebäudes anhielten. Vor acht Jahren hatte der Papst sie hier in einem geheimen Büro empfangen, ihr eine vorsintflutliche Karte gegeben und sie mit einer heiligen Mission beauftragt, nämlich der, drei Kilometer unter dem Eis der Antarktis nach Überresten einer alten Kultur zu suchen. Vier Jahre danach hatte der diabolische Kardinal Tucci ihr in demselben Büro die Wahrheit über den streng geheimen Orden der Kirche, Dominus Dei, offenbart. Dann war er aus dem Fenster in den Tod gesprungen. Jetzt hatte sie seinen Posten inne.


    Die Schweizer Garden in ihren bunten Uniformen salutierten, als Serena in das Gebäude trat. Sie ging an unzähligen Büros zu beiden Seiten des dunklen Ganges entlang zu einem alten Bedienstetenaufzug.


    Normalerweise brachte der Aufzug sie in ihre Büroräume im fünften Stock. Offiziell setzte sie sich für verfolgte Christen in politisch feindlich gesinnten Staaten ein und inoffiziell erledigte sie dort die Arbeit des Dominus Dei. Aber in diesen Tagen war nichts normal. Sie drückte ihren Daumen zur Identifizierung auf ein unbeschriftetes Tastenfeld und fuhr in die Katakomben unter der Vatikanstadt hinunter.


    Sie fühlte sich wie eine Gefangene in ihren eigenen Mauern und musste an die Worte Jesu im Buch der Offenbarung denken: »Ich stehe vor der Tür und klopfe an. Wer meine Stimme hört und die Türe öffnet, bei dem werde ich eintreten und wir werden Mahl halten.« Jesus hatte die Tür zum Herzen der Menschen gemeint, aber Er hätte genauso gut die Kirche meinen können. Schließlich hatte Gott ja Paulus gerufen, damit er aus seiner jüdischen Welt hinaustritt, um die Botschaft der Erlösung durch den Glauben an Jesus Christus zu den Griechen und schließlich zum Kaiser nach Rom zu tragen.


    Vielleicht hatte Gott sie die ganze Zeit schon ›da draußen‹, außerhalb der kirchlichen Mauern, gerufen. Sie hatte sich hier eingeschlossen, sie hatte sich auferlegt, Conrad, die Kirche und die ganze Welt zu beschützen. Aber vielleicht richtete sie mehr Schaden an, als sie Gutes schuf. Schließlich war Jesus eher außerhalb der Kuppeln und Türme und Mauern der Vatikanstadt zu finden, bei den Menschen, die Er ›die Geringsten‹ nannte, und nicht bei den Reichen und Mächtigen oder Religiösen, die sie selbst als arm und schwach und weltlich im Geiste erlebt hatte.


    Und doch war sie hier, hinter den heiligen Pforten von Rom.


    Serena stieg in einem geheimen Geschoss tief unter dem Verwaltungsgebäude aus dem Aufzug. Sie ging einen unterirdischen Gang entlang, bis sie zu einer üppig verzierten Tür gelangte, hinter der der Dominus Dei unschätzbare Kunstgegenstände bewahrte, die er in der ganzen Welt und über Jahrhunderte hinweg gesammelt hatte. Wenn es nach ihr ginge, würde sie die meisten dieser Werke den Museen der Ursprungsländer zurückgeben. Aber das lag außerhalb ihrer Macht.


    Überhaupt schien ihre Entscheidungsfreiheit in letzter Zeit mehr denn je eingeschränkt zu sein.


    In der spärlich beleuchteten Kammer wartete ein junger Mönch des Dominus Dei auf sie, der die zwei Kupfergloben aus einer anderen Welt bewachte. Bruder Lorenzo war einer der besten Gutachter des Vatikans für Antiquitäten und deshalb auch der Top-Fälscher. Er kniete vor Serena nieder und küsste ihren Ring mit den Insignien des Dominus Dei.


    »Willkommen, Eure Eminenz«, sagte er.


    Serena fühlte sich bei dieser Begrüßung äußerst unwohl. Sie sah auf das gebeugte Haupt des Mönches hinab und zog ihre Hand zurück. Die Kirche duldete keine weiblichen Priester und schon gar keine weiblichen Kardinäle. Aber als Oberhaupt des Dominus Dei wurde sie automatisch als vom Papst ernannter ›geheimer Kardinal‹ betrachtet. Ein geheimer Kardinal, der die Geheimnisse der Kirche hüten sollte. Nicht etwa, dass der aktuelle, sehr traditionsbewusste Papst sie als solchen anerkannte. Aber zu ihrer eigenen Verwunderung akzeptierte der Vatikan insgeheim ihr Amt, vielleicht sogar sie als dessen Inhaberin. Ihre schrecklich eifrigen Untergebenen, die sich Hoffnungen machten, eines Tages selber auf Serenas Posten zu gelangen, nahmen jede Gelegenheit wahr, sie mit allen Würden anzusprechen.


    »Danke, Bruder Lorenzo. Sagen Sie ruhig Schwester Serghetti zu mir.«


    Lorenzo stand auf und warf einen begehrlichen Blick auf das Medaillon, das um ihren Hals hing. »Ja, Schwester Serghetti.«


    Wie sie Midas schon erklärt hatte, besagte die Legende, dass es sich bei der Münze in der Mitte ihres Medaillons um den Tributpfennig handelte, den Jesus hochhielt, als er seinen Jüngern befahl, sie sollten ›dem Kaiser geben, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist‹. Diese Münze war über die Jahrhunderte von einem Führer des Dei zum nächsten weitergegeben worden. Einige behaupteten sogar, sie verkörpere eine Macht, die größer als die des Papstes sei. Das erklärte zweifellos, warum Lorenzo von dem Medaillon so fasziniert war.


    Serena unterbrach Lorenzos Träumerei mit einer Aufforderung: »Lorenzo, die Globen, bitte.«


    Sie folgte Lorenzo zu einer kleinen Nische, wo die Globen ausgestellt waren. Der eine stellte die Oberfläche der Erde dar, der andere zeigte die Himmelssphäre. Beide hatten einen Durchmesser von fünfundvierzig Zentimetern und erinnerten an die Arbeiten aus der Werkstatt des holländischen Meister-Kartographen Willem Blaeu, der im sechzehnten Jahrhundert gelebt hatte. Allerdings waren sie schon Tausende von Jahren früher hergestellt worden, auch wenn Serena vergebens versucht hatte, sie genau zu datieren.


    Die Tradition der Kirche wie auch die der Templer besagte, dass die Globen einmal auf den beiden Säulen am Eingang zum Tempel des Königs Salomo geruht hatten. Aber die Tempelritter glaubten, dass die Globen viel älter seien als der Tempel. Als Noah seine Arche baute, hätten andere Kinder des Lamech das verlorene Wissen von Atlantis und der vorsintflutlichen Welt in die Globen eingraviert, so dass es die Flut überdauern würde. Die Globen, so glaubten die Templer, enthielten Hinweise auf eine Offenbarung, die älter war als die Genesis.


    Das Einzige jedoch, was Serena mit einiger Sicherheit belegen konnte, war, dass die beiden Globen unter dem Tempelberg in Jerusalem von den Tempelrittern ausgegraben worden waren.


    Jahrhunderte später brachten die Freimaurer sie in die Neue Welt und vergruben sie dort, wo Washington, D. C., entstehen sollte. Dort ruhten sie bis ins einundzwanzigste Jahrhundert, als Conrad dem Alignment zuvorkam und sie zutage förderte.


    Anscheinend funktionierten die Globen zusammen wie eine astronomische Uhr. Wie genau, musste Serena noch herausfinden. Sie war sich jedoch sicher, dass es um einen Geheimcode ging, beziehungsweise um die Übereinstimmung einer Sternenkonstellation auf dem Himmelsglobus mit einem bestimmten Punkt auf dem Erdglobus. Schließlich hatte ja Conrad die Stelle, wo die Globen vergraben waren, nur deshalb gefunden, weil er davon ausgegangen war, dass Washington, D. C., auf das Sternbild der Jungfrau ausgerichtet ist. Deshalb erschien es Serena logisch, dass die Ausrichtung der Globen aufeinander zu einer noch gewaltigeren Offenbarung führen würde – einer Offenbarung, die sich dem Wissen der Kirche, der Tempelritter, der Freimaurer, der Amerikaner und aller anderen jahrhundertelang entzogen hatte.


    Das heißt, allen anderen außer dem Alignment, das sie beauftragt hatte, die beiden Templergloben nächste Woche abzuliefern, wenn sich der ›Rat der Dreißig‹ auf der Insel Rhodos traf. Das alles sollte unter dem Deckmantel eines Europäischen Gipfeltreffens zum Schicksal Jerusalems geschehen.


    Serena ließ ihre Hand über die glatte Oberfläche der Kontinente des Erdglobus gleiten und staunte über sein dreidimensionales, holographisches Aussehen. »Berichten Sie, was Sie über den Erdglobus herausgefunden haben«, forderte sie Lorenzo auf.


    »Der Erdglobus ist in seinem Inneren mit Zahnrädern ausgestattet, die wiederum eine einzigartige Anzeige auf der Oberfläche antreiben. So etwas habe ich auf einer alten astronomischen Uhr noch nie gesehen.«


    »Was für eine Anzeige?«


    »Die nördliche und die südliche Hemisphäre der Erdkugel funktionieren wie ein Ziffernblatt«, erklärte er. »In dem Mechanismus befinden sich Zahnräder, die das Ziffernblatt antreiben. Die Zahnräder werden mit einer Kurbel betätigt, die in ein winziges Loch in der Kugel, unten bei der Antarktis, eingeführt wird.«


    Sie sah sich das kleine Loch in der antiken Landmasse der Ostantarktis an. Es hatte die Form eines Fünfecks. »Wie konnte ich das nur übersehen?«


    »Es ist ziemlich klein.« Lorenzo nahm einen winzigen S-förmigen Hebel, den er angefertigt hatte, steckte ihn in das Loch und fing an zu kurbeln. »Es funktioniert wie ein Schlüsselloch. Die Kurbel bewegt die im Inneren versteckten Zahnräder.«


    Zu ihrer Überraschung änderte sich die Oberfläche der Erdkugel vor ihren Augen wie bei einer Art hochauflösenden Animation. Die Kontinente bewegten sich nicht, aber die Höhenlinien schimmerten kurz auf und rasteten dann ein. »Was ist passiert?«, wollte Serena wissen.


    »Das hier«, sagte Lorenzo. Er nahm den Hebel aus dem Loch und steckte eine Stiftlampe hinein. Drei kleine Punkte leuchteten auf dem Erdglobus auf, und zwar da, wo sich die Antarktis, Washington, D. C., und Jerusalem befanden.


    »Ein Dreieck«, sagte Serena bestimmt. »Genau wie das Kapitol, das Weiße Haus und das Washington Monument. Diese Bauwerke sind auf die Sternbilder Bootes, Löwe und Jungfrau ausgerichtet. In gleicher Weise müssten diese drei Punkte auf dem Erdglobus drei Sternbildern der Himmelskugel zugeordnet sein.«


    »Das Problem ist natürlich, dass der echte Himmelsglobus noch bei den Amerikanern ist«, erinnerte er sie. »Und Sie haben ihn nie mit eigenen Augen gesehen, nur den Erdglobus, den Sie Dr. Yeats gestohlen haben. Er ist der einzig Lebende, der beide Globen gesehen hat, wodurch wir fürchterlich ins Hintertreffen geraten. Der gefälschte Globus, den ich hier angefertigt habe, ist lediglich ein Versuch, die Kartographie, die ich dem Erdglobus entnommen habe, auf der astralen Ebene zu spiegeln.«


    Stimmt leider alles, dachte Serena. Ihr Plan war es gewesen, sich den echten Himmelsglobus von Marshall Packard zu beschaffen, indem sie ihm im Gegenzug Informationen über die russischen Bohrungen in der Arktis anbot. Aber dieser Plan hatte sich auf Korfu in Luft aufgelöst. Deshalb musste sie auf Plan B zurückgreifen.


    »Ich habe mein Bestes gegeben«, erklärte ihr Lorenzo leise und stellte die beiden Globen nebeneinander – den gefälschten Himmelsglobus und den echten Erdglobus.


    »Oh je«, sagte sie, unfähig, ihre Enttäuschung zu verbergen. Die nachgemachte Himmelskugel sah neben dem Erdglobus eindeutig minderwertig aus.


    »Unsere Metallexperten haben mir allerdings berichtet, dass sie noch nie eine Kupfer-Bronze-Legierung wie die, aus der die Originalgloben gegossen worden sind, gesehen haben. Was Sie hier vor sich haben, kommt dem Aussehen des Originals so nahe wie nur möglich.«


    Serena versuchte, ihre Besorgnis zu unterdrücken. Es blieben ihnen nur noch zweiundsiebzig Stunden, um die Katastrophe abzuwenden. Und das Alignment gab einem keine zweite Chance. »Geben Sie mir das Stiftlämpchen, Lorenzo.«


    Lorenzo gab es ihr, und sie führte es in das winzige Loch unten an dem gefälschten Globus ein. Drei Punkte leuchteten in den Sternbildern Orion, Jungfrau und Widder auf: der Stern Alnilam im Orion-Gürtel, der Alpha-Stern Spica in der Jungfrau und der hellste Stern, Alpha Arietis, im Widder.


    »Davon ausgehend, was Sie mir über die Antarktis und Washington, D. C., gesagt haben, habe ich Orion und Jungfrau ausgewählt. Und ich nahm das Sternbild Widder für Jerusalem, weil der Widder die kosmische Entsprechung für das Lamm und Jerusalem der Ort ist, wo die Globen angeblich herkommen.«


    »Das leuchtet mir ein. Jetzt können wir nur noch hoffen, dass das Alignment die Fälschung nicht bemerkt.« Sie blickte Lorenzos Schöpfung sorgfältig an. »Wenn es uns schon nicht gelingt, den Himmelsglobus auf die Qualität des Erdglobus zu bringen, können wir vielleicht die Erdkugel weniger perfekt aussehen lassen. Natürlich nur, wenn wir sie dabei nicht beschädigen. Vielleicht überziehen wir sie mit einer matten Schicht oder so.«


    »Das würde einer genaueren Prüfung durch das Alignment immer noch nicht standhalten.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Ich lasse sie einfach nur einen kurzen Blick darauf werfen. Dann sorge ich dafür, dass das Alignment den Erdglobus zuerst prüft.«


    »Und wie wollen Sie das anstellen?«


    Sie hatte noch keine Antwort und wollte Lorenzos Bedenken nicht durch einen falschen Vorschlag nachgeben. Das Beste, was sie tun könnte, war, das Alignment so lange zu täuschen, bis sie die restlichen der ›Dreißig‹ entlarvt hatte. Die zwölf amerikanischen Mitglieder hatte Conrad schon enttarnt. Die restlichen Achtzehn waren alles Europäer, sie als Oberhaupt des Dei eingeschlossen. Also blieben noch siebzehn übrig, die sie bei dem Treffen auf Rhodos identifizieren musste.


    »Lassen Sie das mal meine Sorge sein, Lorenzo. Sie kümmern sich darum, die Globen für die Reise fertig zu machen. Sie müssen sich mit den Griechen verständigen, damit die Globen beim EU-Gipfel durch die Sicherheitskontrollen kommen. Außerdem brauchen wir zwei stabile, isolierte Transportkisten für den Zoll.«


    Lorenzo nickte, ging ohne ein weiteres Wort hinaus und schloss die prächtig verzierte Eichentür hinter sich.

  


  
    18Gstaad, Schweiz


    Vom Züricher Flughafen zum mondänen Wintersportort Gstaad waren es vier Stunden. Auf der Autobahn A1 kam Conrad mit seinem gemieteten BMW durch die Schweizer Hauptstadt Bern. Er widerstand der Versuchung, zu Midas’ Bank zu fahren, die den geheimen Safe des Barons von Berg aufbewahrte, und fuhr stattdessen auf die A6 in Richtung Thun, um dann die Staatsstraße 11 nach Gstaad zu nehmen.


    Er hatte nur einen Versuch, um in die Bank einzubrechen, und die einzige Person, die ihm dabei helfen konnte, hatte sich hoffentlich hier verkrochen.


    Conrad kam an, kurz nachdem sich die Pisten geleert hatten. Die teuren Restaurants, Bars und die Diskos füllten sich gerade mit den Schönen und Reichen aus Europa, Amerika und dem Nahen Osten. Er parkte seinen Wagen ein paar Straßen vor dem Sultan’s Palace und ging den Rest des Weges zu Fuß. An einer Raststätte außerhalb Zürichs hatte er seine Nummernschilder mit denen eines anderen BMWs vertauscht, während der Fahrer beim Mittagessen war. Dennoch wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn der Wagen am nächsten Morgen unter dem Schnee begraben wäre.


    Das Sultan’s Palace Hotel war das Feinste vom Feinen in Gstaad, ein Schloss mit Türmen, das die Intimität des Little Nell in Aspen mit der majestätischen Pracht des Badrutt’s Palace in St. Moritz verband. Neben der atemberaubenden Sicht auf die Berge und die glasklaren Seen brüstete das Hotel sich mit fünf Restaurants, drei Bars, einem weltweit berühmten Wellnesscenter und dem Sultan’s Club – nur für Mitglieder –, der auch weit über die Schweiz hinaus für seine Livemusik-Auftritte, die Tanzfläche und die Parties rund um die Uhr berühmt war. Mit anderen Worten: Das Hotel war die reinste Personifizierung seines Besitzers, Abdil Zawas, des Mannes, den Conrad aufsuchen wollte.


    Conrad gelangte über einen ›fliegenden Teppich‹, der einen zugefrorenen Wassergraben querte, und durch ein prächtiges Tor in die elegante Lobby des Palace. An der Rezeption fragte er nach dem Hotelmanager. Während er wartete, betrachtete er die Gäste, die es sich mit ihren Drinks vor dem Kamin bequem gemacht hatten.


    Das Hotel zog offenbar eine ungewöhnlich große Zahl an königlichen Hoheiten und anderen Berühmtheiten an, allen voran Abdil selber. Mütterlicherseits stammte er von der ehemaligen ägyptischen Königsfamilie ab, dem Haus Mohammed Ali Pascha. Väterlicherseits war Abdil ein Cousin des großen ägyptischen Luftwaffenoffiziers Ali Zawas, für dessen Tod Abdil einst Conrad verantwortlich gemacht hatte.


    Genau genommen, erinnerte sich Conrad, hatte Abdil zu einem gewissen Zeitpunkt vielleicht sogar eine Fatwa über ihn ausgesprochen. Er hoffte, Abdil hatte nicht vergessen, sie für ungültig zu erklären, nachdem Conrad ihm geholfen hatte, das Atlantis Palm Resort samt Themenpark zu entwerfen. Es würde nur allzu gut zu Abdil passen, wenn er sich nicht mehr daran erinnern könnte, dass alles vergeben und vergessen war.


    »Guten Abend, mein Herr«, sprach ihn ein Mann an.


    Conrad drehte sich um und sah sich dem Hotel-Manager gegenüber, einem Deutschen mittleren Alters, der ihn von oben bis unten musterte. Der Mann schien Conrads Wintersportoutfit zu würdigen, das der bei der Gepäckrückgabe in Zürich einem ahnungslosen Doppelgänger entwendet hatte.


    »Guten Abend. Ich möchte gerne Abdil sprechen.«


    Die Augen des Managers verengten sich. »Haben Sie einen Termin?«


    »Den brauche ich nicht.«


    Der Deutsche betrachtete ihn unschlüssig. »Und wen darf ich melden, mein Herr?«


    »Den, der das hier angestellt hat«, sagte Conrad und schob die Titelseite der deutschen Tageszeitung Die Welt über den Tresen. Er hatte sie in Zürich gekauft und deutete jetzt mit dem Finger auf die Fotos der Midas.


    Der Manager runzelte die Stirn, nahm aber die Zeitung an sich und sagte: »Einen Moment bitte.« Er verschwand hinten im Büro. Conrad hörte das Freizeichen und das Klicken des Faxgerätes. Darauf folgte ein Gespräch auf Deutsch, das er aber nicht verstand, weil zu leise gesprochen wurde.


    Der Hotelmanager tauchte wieder auf und strahlte über das ganze Gesicht. »Hier entlang, mein Herr.« Er führte Conrad durch die Lobby zu den drei Aufzügen des Hotels. »Seine Hoheit wird Sie jetzt empfangen.«


    »Wie hoch liegt denn mein Freund Abdil zurzeit?«


    Der Deutsche fand das gar nicht komisch. »Das Sultan’s Palace befindet sich auf einer Höhe von nur eintausend Metern. Für die Alpen ist das nicht viel, aber für einen ungestörten Schlaf genau richtig. Aber die Skipisten führen bis auf dreitausend Meter hinauf. Wir erinnern unsere Gäste immer daran, ausreichend zu trinken, um den erhöhten Wasserverlust in dieser Höhe auszugleichen.«


    »Ich bin mir ganz sicher, dass es bei Abdil genug zu trinken gibt.«


    Die Türen des mittleren Aufzugs öffneten sich und gaben den Blick auf zwei Security-Leute frei, eindeutig aus dem Nahen Osten, mit Knopf im Ohr und Pistolenholstern, die sich unter ihren teuren Anzügen abzeichneten.


    Conrad blickte den Hotelmanager an, der ihm bedeutete, dass er einsteigen könne. »Guten Abend der Herr.«


    Conrad trat in den Aufzug. Die Türen schlossen sich, und einer der Sicherheitsleute steckte eine spezielle Karte in einen Schlitz, um zum Penthouse des Hotels hochfahren zu können. Er gab eine Zahlenkombination ein, und der Aufzug fuhr zum obersten Stockwerk des Palace.


    Die Türen gingen auf und gaben den Blick auf ein spektakuläres, zweistöckiges Penthouse aus Stein und Glas frei. Die letzten Sonnenstrahlen schienen durch die Fenster des Atriums. Aus Felswänden sprudelten Wasserfälle. Das Zimmer war noch größer als die Hotellobby, und die zahlreichen Sitzgruppen, die Sessel um die Kamine und die Marmorbäder waren mit Frauen bevölkert, die kaum etwas am Leib hatten.


    Eine gut gelaunte Stimme rief von oben: »Ah, der Feind meines Feindes!«


    »… ist dein Freund«, ergänzte Conrad und blickte zu Abdil hinauf, der mit der wilden Mähne eines schwarzen Hengstes oben auf der geschwungenen Marmortreppe stand und ihm zuwinkte.


    Der kräftige Ägypter trug einen Bademantel mit königlichen Insignien und Boxershorts. Als er gravitätisch die Treppe hinabstieg, konnte Conrad einen Colt mit Perlmuttgriff in seinen Shorts stecken sehen. Abdil kam sich wie Lawrence von Arabien vor, allerdings ohne die Pferde und den dazugehörenden Pferdemist. Er überlegte lieber, welchen seiner komfortablen Vergnügungspaläste überall auf der Welt er als Nächstes aufsuchen wollte. Er zog die Schweiz Ägypten vor, weil er hier die globalen Finanzmärkte besser anzapfen konnte – und natürlich, um Abgaben auf den nicht bilanzierten Teil seiner Einnahmen zu vermeiden.


    »Willkommen, mein Freund«, begrüßte Abdil ihn mit einem Kuss auf beide Wangen. »Komm mit in mein privates Speisezimmer.«


    Zwei Damen halfen Conrad aus dem Mantel. Er folgte Abdil in den Speiseraum, in dem ein Buffet aufgebaut war, das sich durchaus mit dem Brunch im Four Seasons in Amman, Jordanien, messen konnte.


    »Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn man die größte Jacht der Welt bauen lässt und dann so ein russischer Schlägertyp daherkommt und eine baut, die einen Meter länger ist?«, fragte Abdil und setzte sich. »Es war, als wäre ich von den Juden beschnitten worden.«


    »Nun, jetzt hast du wieder den längsten … Luxusdampfer.« Conrad war drauf und dran hinzuzufügen, dass alles umsonst wäre, wenn er weiterhin mit dem Colt in den Boxershorts herumlief. »Also, ich hoffe, dass du mir einen Gefallen tust.«


    »Einen Gefallen?« Abdils Augen leuchteten. Conrad schätzte es, dass Abdil einem immer gerne eine Gefälligkeit erwies. Am Ende sprang durch sein Verhandlungsgeschick allerdings immer etwas für ihn selbst heraus. »Sag mir, wie kann ich meinem Freund helfen?«


    »Midas besitzt etwas, wofür du dich auch einmal interessiert hast: eine Bank in Bern mit dem Namen Gilbert et Clie.«


    Abdil nickte. »Die Bank der Nazis, Araber und anderer ausgewählter Terroristen«, zählte er sarkastisch auf. »Alles Verleumdung, sag ich dir.«


    Mehrere Jahre lang hatte sich Abdil auf der weltweiten Terroristen-Fahndungsliste der USA befunden. Die Saudis hatten das angezettelt und behauptet, Abdil bedeutete eine größere Gefahr für Saudi-Arabien als Osama bin Laden. Conrad hingegen wusste, dass Abdil kein Islamist war und noch weniger ein Terrorist. Warum sollte er sich für das Versprechen von zweiundsiebzig Jungfrauen im Himmel in die Luft jagen, wo sie ihm doch schon auf Erden zur Verfügung standen?


    Abdils ›geniale Idee‹ war es gewesen, den Nahen Osten mit Mobiltelefonen zu überfluten. Während die Ajatollahs in den Moscheen und im Staatsfernsehen heißen Wind predigten, konnten die arabischen Jungen und Mädchen, denen es verboten war, dem anderen Geschlecht in der Öffentlichkeit auch nur die geringste Beachtung zu schenken, sich jetzt hinter dem Rücken ihrer Eltern Textbotschaften senden. Abdil glaubte, dass mobile Netzwerke die ›zerstörerischen Kräfte‹ der amerikanischen Populärkultur wirksam vervielfältigen würden – je weltzugewandter und unsinniger, desto besser. Die jahrhundertealten Fesseln der patriarchalischen islamischen Gesellschaft könnten so gesprengt und die Despoten in der Region letztendlich durch eine wahre demokratische Revolution gestürzt werden. Abdil war in der Tat ein radikaler Araber der anderen Sorte.


    Was die Beziehungen zwischen Abdil und den Amerikanern getrübt hatte, war die Einmischung der CIA in den Aufbau der Mobilfunkinfrastruktur. Die Amerikaner wollten sie selber betreiben oder zumindest kontrollieren, um Gespräche besser abhören zu können. Abdil gelang es nicht, sie davon zu überzeugen, dass es darum nun wirklich nicht gehen könne und dass sie sich auch nicht besser verhielten als die Despoten, die sie loswerden wollten. Die Gelder, die für Abdils große Mobilisierungs-Kampagne der Jugend bei Gilbert et Clie in Bern bereitlagen, waren eingefroren. Was ist das für eine Welt, beschwerte sich Abdil, in der man eine Bank zwar besitzen, aber nicht an sein eigenes Geld herankommen kann.


    Conrad blickte auf den riesigen Hummerschwanz, der ihm gerade aufgetischt wurde, und fragte: »Warum hast du zugelassen, dass Midas die Bank kaufte?«


    »Weil für mich nichts dabei heraussprang.« Abdil riss seinen Hummer aus der Schale. »Die Regeln für das Schweizer Bankwesen und den internationalen Terrorismus sind derart, dass, wenn eine Partei einen Vorteil davon hätte, eine Bank zu besitzen, niemand anderes dort mehr sein Geld anlegen würde. Das macht mir so keinen Spaß. Aber du glaubst offensichtlich, dass Midas einen Vorteil aus dem Kauf zieht, stimmt’s?«


    »In der Bank gibt es einen Banksafe, den er haben will. Er gehörte einem SS-General namens Ludwig von Berg.«


    »Der Baron des Schwarzen Ordens?« Abdil bekam große Augen.


    Conrad nickte. »Der Safe hat einen vierstelligen Buchstabencode. Midas kennt den Code nicht, aber ich kenne ihn.«


    »Einer der älteren Safes«, bemerkte Abdil und lehnte sich nach vorne. »Gehört er zur Serie siebzehn- oder achtzehnhundert? Muss er, wenn Midas sich nicht getraut hat, ihn aufzubrechen.«


    »Ja.«


    »Hab ich mir schon gedacht!« Abdil lächelte. »Von Bergs Safe hat wahrscheinlich ein chemisches Siegel, das aufbricht, wenn auch nur ein Buchstabe der Kombination falsch ist. Dann wird der ganze Inhalt zerstört. Ha! Midas wird ganz schön sauer sein, weil er zwar den Safe hat, ihn aber nicht öffnen kann.« Abdil lehnte sich auf dem Stuhl zurück, legte die Fingerspitzen zusammen und dachte über die Situation nach. »Glaubst du, dass du ihn vor seinen Augen ausrauben kannst, wenn ich dich in die Bank hineinschleuse?«


    »Ja.« Kluge Köpfe wie Abdil lösen das Problem immer gleich. Deshalb konnte man mit ihm klare Geschäfte machen – bis es so weit war, Abdil alles zurückzuzahlen.


    »Ja, ja, ja«, sagte Abdil. »Aber lassen wir das erst mal bis morgen ruhen. Der Abend hat gerade erst angefangen, und wir sind nur zu zweit für meine Mädchen hier.«


    »Danke, Abdil. Du bist sehr großzügig. Aber wenn es dir recht ist, würde ich lieber gleich ins Bett gehen, alleine in meinem Zimmer.«


    »Natürlich.« Abdil schnalzte mit den Fingern. »Layla!« Eine wohlgeformte junge Dame mit olivfarbenem Teint erschien mit einem Minicomputer in der Hand. Wie die Kellnerin in einem feinen Restaurant dem Maître de Restaurant die Tischordnung vorlegt, zeigte sie Abdil die Zimmer auf dem Monitor.


    »Suite 647 wird meinem Freund gefallen«, sagte Abdil lächelnd.


    Zehn Minuten später wurde Conrad in sein Zimmer geführt. Es war deutlich kleiner als das Penthouse, ließ aber keine Annehmlichkeiten vermissen, einschließlich einer jungen Dame auf seinem Bett, die nur ein Shirt mit einem Miami-Dolphins-Aufdruck anhatte.


    »Ich bin Nicole«, sagte sie mit amerikanischem Akzent. »Und du?«


    »Ich bin müde«, sagte er und beschloss, dass es für alle Beteiligten am besten wäre, wenn er sie reden ließe. »Erzähl mir von dir.«


    Sie war Amerikanerin und vor ein paar Monaten mit ihrem Freund, einem Profi-Footballspieler, nach dem Super Bowl nach Gstaad gekommen. Er war wieder abgefahren, sie war geblieben. Bla, bla, bla.


    Conrad merkte, dass es keine Möglichkeit gab, Abdils Geschenk abzulehnen. Er wollte seinen Gastgeber nicht vor den Kopf stoßen oder es so aussehen lassen, als ob die attraktive Nicole womöglich nicht die sexy Meerjungfrau wäre, die den Platz in seinem königlichen Harem verdiente.


    »Also gegen welchen von den Miami Dolphins trete ich hier an?«


    »Gegen alle«, kicherte sie und zog ihr Shirt aus.

  


  
    19London


    Nach sechs Stunden stieg Midas endlich aus seinem Dolorit-Kabbala-Bad aus. Natalia lag, einen Ellbogen auf ein Kissen gestützt, nackt auf dem Bett im Schlafzimmer und spielte mit ihrem BlackBerry herum. Natalia war seine Londoner Geliebte, wenn Mercedes nicht da war, was ja jetzt für immer der Fall war.


    »Wir haben für neun Uhr einen privaten Speiseraum im Roka reserviert«, sagte Natalia. »Es kommen noch sechs Freunde. Zwei Künstler, drei Schauspieler und ein Modedesigner.«


    »Wir gehen heute nirgendwohin«, sagte Midas kurz angebunden und legte sich ins Bett.


    Sie warf das BlackBerry auf den Nachttisch und präsentierte ihm ihren einladenden Busen. »Aber ich darf doch mit nach Paris, oder? Ich möchte Mercedes’ Beerdigung auf keinen Fall versäumen. Alle Mode-Ikonen Europas werden da sein und die Presse auch.«


    »Ich werde dich nicht zum Begräbnis meiner offiziellen Freundin nach Paris mitnehmen. Wie würde das aussehen? Ihr Vater und ihre Familie werden da sein. Du kannst dich ein anderes Mal mit deinen Freunden amüsieren.«


    Natalia wollte schon einen Schmollmund ziehen, überlegte es sich jedoch anders. »Wie lange soll es denn noch dauern, bis wir endlich zusammen ausgehen können, nur wir beide?« Ihre Stimme hatte etwas Forderndes.


    »Eine Woche noch«, tröstete er sie. Ihr Gesicht leuchtete auf, und sie küsste ihn leidenschaftlich. Obwohl er müde war, ging er darauf ein. Allerdings war er nicht so ganz bei der Sache. »Sag, hast du Neuigkeiten von deinen Freundinnen?«


    Ihre Freundinnen waren überwiegend andere russische Playmates, die sich überall auf der Welt mit Milliardären und Politikern fast aller Nationalitäten vergnügten. Natalia hatte sich mit ihren sechsundzwanzig Jahren zu einer gefährlicheren Spionin entwickelt, als seine ehemaligen Vorgesetzten im KGB es waren.


    Sie nahm ihr BlackBerry. »Die kleine Nicole hat einen neuen Freund in Gstaad.«


    In Midas’ Kopf klingelten die Alarmglocken, aber er wusste nicht, warum. »Wer ist noch mal in Gstaad?«


    »Abdil Zawas. Ich glaube, Nicole und die anderen Mädchen fühlen sich ziemlich eingesperrt. Zawas geht, genau wie du, fast nie aus.«


    Er ignorierte ihren missfälligen Ton. »Das kommt nun mal vor, wenn man wie Abdil auf der Fahndungsliste der weltweit gesuchten Terroristen steht. Wer ist also Nicoles neuer Freund?«


    »Ein gewisser Ludwig«, sagte sie und zeigte ihm das Foto, das Nicole ihr gemailt hatte.


    Midas setzte sich auf, nahm das BlackBerry und starrte auf das Bild. Dann rief er Vadim an, der sich ziemlich fertig anhörte. »Du musst in die Schweiz«, befahl Midas ihm. »Ich habe Yeats gefunden.«
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    Als Conrad am nächsten Morgen im Sultan’s Palace aufwachte, fand er eine Notiz von Nicole auf dem Kopfkissen neben ihm. Sie war auf dem Videmanette beim Snowboarden und wollte ihn um vierzehn Uhr am Glacier 3000 zum Lunch treffen. Er blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es schon zehn war. Er hatte über zwölf Stunden geschlafen.


    Auf dem Tisch fand er ein Continental Breakfast und eine französische Tageszeitung vor. Er schlüpfte in die Hausschuhe, die vor dem Bett bereitstanden, und zog einen Morgenmantel an. Dann schenkte er sich aus der Silberkanne heißen Kaffee ein, setzte sich an den Tisch und schaute in die Monde.


    Auf der Titelseite war ein Foto von Mercedes mit der Schlagzeile: MONTAG BEERDIGUNG VON MERCEDES LE ROCHE, 32.


    Auf Seite acht fand er ein kleineres Foto von sich selbst, in voller Aktion. Wie um alles in der Welt kam es, dass Nicole nicht wusste, dass er gesucht wurde? Er betete einfach, dass sie es nicht gesehen hatte oder sowieso nie Zeitung las. Letzteres war mehr als wahrscheinlich. Das beruhigte ihn etwas.


    Conrad vermutete, dass Midas zur Beerdigung erscheinen würde, um sich in der Öffentlichkeit tapfer zu zeigen. Das gab für Conrad ein perfektes Zeitfenster: Während Midas in Paris war, würde er in die Bank einbrechen.


    Conrad legte die Zeitung beiseite und bemerkte, dass ein Briefumschlag unter der Tür hereingeschoben worden war. Er ging hinüber und hob ihn auf. Darin befand sich der Plan der Bank in Bern mit Anmerkungen auf Französisch. Auf einem beigefügten Zettel, der sauber mit weiblicher Handschrift geschrieben war, bat ihn Abdil zum Penthouse hochzukommen und die Bekanntschaft einer Ms. Haury zu machen.


    Conrad hatte keine Ahnung, wer Ms. Haury war, aber er wusste, dass er sich beeilen musste, um dem Alignment, Interpol und allen anderen, die hinter ihm her waren, zuvorzukommen. Er musste an den Inhalt des Safes von Baron von Berg in Bern kommen. Das war sein einziges Ass.


    Er öffnete einen Schrank mit eigens für ihn geschneiderten Maßanzügen von Caraceni, Mailand. Die Garderobe, wie für einen Prinzen geschaffen, schien aus einer anderen Welt zu kommen und passte ihm perfekt.


    Der Schneider musste wohl mit einer Pistole vor der Nase gearbeitet haben, um alles so schnell fertig zu bekommen. Wenn man bedachte, dass Abdil den Auftrag vor gerade mal zwölf Stunden erteilt hatte, konnte man nur staunen.


    Die beiden Sicherheitsleute vor seiner Tür begleiteten ihn den Gang entlang zum Aufzug. Als sie zum Penthouse hochfuhren, stellte Conrad fest, dass er, auch wenn er gewollt hätte, nicht mit dem Aufzug in die Hotellobby hätte gelangen können.


    Der einzige Weg aus diesem Palast führte nach oben.


    Im vollen Tageslicht sah Abdils Penthouse ganz anders aus. Conrad hätte schwören können, dass es komplett neu eingerichtet war, selbst die Skulpturen und die Bilder an den Wänden schienen neu zu sein. Jetzt sah es wie ein Sitzungssaal mit den Proportionen eines Palastes aus.


    Abdil war nicht da. Neben dem riesigen Konferenztisch aber stand eine Blondine mit üppigen Rundungen. Auf dem Tisch befand sich ein reich verzierter Safe mit Stahltür sowie vier glänzenden Messingscheiben und einem Messingschloss.


    »Ich bin Dee Dee«, sagte die Dame, »die amerikanische Geschäftsführerin von Mr. Zawas’ Sammlung. Wie ich von ihm hörte, möchten Sie etwas aus Ihrem Safe bei Gilbert et Clie in Bern herausholen.«


    »Das ist richtig.« Conrad sah sich den Safe mit den vier glänzenden Metallscheiben an. »Vermutlich wäre es vermessen anzunehmen, dass es sich hierbei um den fraglichen Safe handelt.«


    »Ich fürchte, das wäre es. Aber der Safe, den Sie öffnen wollen, wird mit sehr großer Wahrscheinlichkeit diesem Typ entsprechen. Bitte nehmen Sie Platz.«


    Conrad setzte sich auf den thronähnlichen Lederstuhl und hörte sich an, was die gepflegte Dee Dee ihm über die Geschichte des Safes zu sagen hatte. Es war, als ob sie das Produkt online auf einer Homeshopping-Seite präsentierte.


    »Jeder Tresor bei Gilbert et Clie, dessen Nummer mit einer siebzehn beginnt, gehört zu den wertvollsten alten Safes im Tresorraum, weil er eine dreifache Sicherung hat. Sehr außergewöhnlich. Nur wenige dieser Safes sind 1923 von der Bauer AG in Zürich hergestellt worden. Sie sind äußerst selten.«


    Conrad berührte den Tresor aus Messing und Stahl. Er war nur ungefähr acht Zentimeter breit, sechs Zentimeter hoch und achtzehn Zentimeter lang. Wie groß konnte das Geheimnis sein, das Baron von Berg in einem so kleinen Safe versteckte?


    »Ich kann nur zwei Schlösser an der Tür erkennen«, bemerkte er. »Das Schloss für den vierstelligen Code und das Schlüsselloch daneben.«


    »Mehr sollen Sie auch gar nicht sehen«, erklärte sie ihm. »Die Codeverriegelung ist eindeutig. Sie besteht aus vier Messingringen mit dem Alphabet. Insgesamt sind es 234 256 mögliche Kombinationen. Diesen Code dürfen Sie auf keinen Fall vergessen.«


    Genauso wenig wie der Baron von Berg ihn vergessen hat, dachte Conrad und stellte sich schon vor, wie er selbst die vier Ringe nacheinander drehte, um die Buchstaben A-R-E-S einzustellen. »Und die anderen beiden Schlösser?«


    Dee Dee nickte. »Die anderen beiden Schlösser haben einen gemeinsamen Mechanismus, der sich im Inneren des einzigen Schlüssellochs befindet.«


    »Zwei Schlösser mit nur einem Schlüsselloch? Wie soll das funktionieren?«


    »Mit zwei Schlüsseln natürlich.« Sie legte zwei Schlüssel auf den Tisch. Einer war aus Silber, der andere aus Gold. »Einen Schlüssel behält die Bank, und den anderen hat der Kunde. Ich zeige es Ihnen. Ich bin die Bank und Sie der Kunde.«


    Sie gab ihm den goldenen Kundenschlüssel und nahm den silbernen Bankschlüssel. »Der Reihe nach: Sie müssen das Code-Schloss zuerst aufmachen. Ich habe den Code für diesen Safe eingegeben. Er heißt OGRE.«


    Conrad drehte die erste Scheibe auf den Buchstaben O, die zweite auf G, die dritte auf R und die vierte auf E. Er hörte ein deutliches Klicken. »Moment mal«, sagte er. »Wenn der Kunde das Code-Schloss zuerst öffnen muss, bevor irgendwelche Schlüssel hineingesteckt werden, dann kennt der Bankangestellte ja die Kombination des Kundensafes.«


    »Ja, aber der Kunde wird den Code ändern, wenn er den Safe wieder schließt. Es ist, wie wenn man das Passwort im Computer ändert, nur noch sicherer.« Sie hielt den silbernen Bankschlüssel hoch. »Und jetzt zu dem mechanischen Schloss. Es hat sieben Messingriegel und zwei verschiedene Bolzen, macht zusammen neun Riegel.« Sie steckte den Silberschlüssel in das einzige Schlüsselloch. »Der Bankschlüssel betätigt die drei oberen Riegel und den oberen Bolzen und entriegelt damit den ersten Teil des Schlosses.« Sie drehte den Schlüssel um und nahm ihn dann wieder heraus. »Jetzt können Sie, der Kunde, Ihren Schlüssel hineinstecken. Probieren Sie’s.«


    Conrad steckte den Goldschlüssel ins Schloss und drehte ihn, bis es nicht mehr ging.


    »Ihr Schlüssel entriegelt die vier unteren Hebel und den unteren Bolzen. Der untere Bolzen verbindet den Türriegel und das Code-Schloss. Das ist der Widerstand, den Sie gerade spüren.«


    »Und warum geht die Tür nicht auf?«


    »Jede Scheibe der Buchstabenkombination muss genau auf dem richtigen Buchstaben stehen, damit Sie Ihren Schlüssel um neunzig Grad in die senkrechte Position drehen können.«


    Conrad überprüfte die Buchstabenreihe noch einmal. Es stand eindeutig OGRE da. »Alles richtig eingestellt. Warum geht es also nicht?«


    »Es geht nicht, weil Sie noch nicht fertig sind. Steht der Kundenschlüssel senkrecht und der Bolzen ist teilweise entriegelt, müssen Sie die Codebuchstaben wieder verstellen, damit Ihr Schlüssel sich weiter dreht und das Schloss sich öffnet.«


    Conrad schüttelte den Kopf. Von Berg, du paranoider Knallkopf, dachte er. Na ja, er hätte sich auch abgesichert, wenn er im Dienste des verrücktesten Diktators der Welt gestanden hätte.


    Dee Dee dachte wohl, sie wäre ihm eine Erklärung schuldig. »Dass man die Buchstabenkombination verstellen muss, bevor sich die Tür öffnen lässt, soll sicherstellen, dass niemand im Tresorraum, außer dem Bankangestellten, den Geheimcode sieht, während der Kunde den Inhalt seines Safes inspiziert.«


    »Und wenn ich bei der Prozedur irgendeinen Fehler mache?«


    »Dann haben Sie Ihre Chance vertan. Das chemische Siegel des Safes bricht dann auf, und der Inhalt wird zerstört. Deshalb kann so ein mächtiger Mann wie Roman Midas zwar eine Bank besitzen, aber nicht an den Inhalt des Safes des Barons von Berg herankommen. Sie haben nur einen Versuch, einen Safe wie diesen zu öffnen. Probieren Sie es einfach.«


    Conrad verstellte die Buchstabenkombination, drehte den Schlüssel, und das Schloss klickte. Er machte die Tür auf und sah einen Stapel US-Dollar – alles Tausend-Dollar-Scheine mit Grover Cleveland drauf. Es waren schätzungsweise zehn Millionen Dollar im Safe. Conrad warf Dee Dee einen Blick zu. »Sie werden den Inhalt Ihres Safes gegen Mr. Zawas’ Geld tauschen, nachdem Sie in der Bank waren«, sagte sie und machte eine Pause, um sicher zu sein, dass er sie richtig verstanden hatte. Abdil Zawas ließ wirklich keinen Trick aus. Er wollte Conrad einen deutlichen Anreiz geben, nach dem Einbruch nicht einfach abzuhauen.


    »Verstanden«, sagte Conrad. »Und wenn ich nicht wieder auftauche, wird Mr. Zawas sicher einen Sarg für meine Leiche bereithalten.«


    »Mr. Zawas sagte mir, dass Sie nicht hinter dem eigentlichen Inhalt des Safes her sind, sondern nur nach der Information suchen, die dieser Inhalt bereithält.« Dee Dee machte den Safe wieder zu. »Deshalb will er den Inhalt selbst behalten und bezahlt Ihnen gerne diese bereitstehende Summe dafür.«


    »In Ordnung, aber es gibt da noch ein Problem. Ich habe zwar den Buchstabencode, aber ich habe keinen Kundenschlüssel.«


    »Den wird die Bank haben«, sagte Dee Dee. »Kunden wie die Nazi-Generäle bevollmächtigten oft die Bank, ihre Schlüssel aufzubewahren, damit sie sie nicht verlieren, wenn sie in weit entfernte oder gefährliche Teile der Erde reisten. Solange sie ihre Safenummer und den Code nicht vergaßen – oder einem Dritten anvertrauten –, war das absolut sicher.«


    »Und was, wenn ich nicht wie ein Nachkomme des Baron von Berg aussehe oder, schlimmer noch, wenn ich erkannt werde?«


    »Die Bankangestellte wird wissen, dass Sie Geschäfte zu erledigen haben, sobald Sie Ihre Safenummer aufschreiben. Aus der siebzehnhunderter Nummer wird sie schließen, dass Sie einer der wichtigsten Kunden der Bank sind.«


    »Keine biometrische Kontrolle oder so was?«


    »Das gibt es nur im Kino. Das Geniale am Schweizer Sicherheitssystem ist ja, dass es so einfach und transparent ist. Man braucht sich keine Sorgen zu machen, dass jemand in das Computersystem eindringt und so an Daten herankommt oder den Erkennungspass fälscht. Schlösser, Schlüssel und Codes sind den Computerchips bei weitem überlegen. So wie mit den Pyramiden, die zwar geplündert werden können, aber die Jahrhunderte überleben, ist es auch mit den Schweizer Safes. Betrachten Sie die Bank einfach als eine Grabstätte, die Sie ausräumen wollen, dann kommen Sie schon klar.«


    »Und wenn ich die Safenummer angebe und die Angestellte sofort Midas informiert, dass jemand den Safe öffnen will?«


    »Oh, die werden Sie schon zum Safe lassen, aber sie werden Sie wahrscheinlich nicht wieder aus der Bank rauslassen. Da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen. Aber Mr. Zawas erwähnte, dass Sie die Pläne der Bank haben.«


    »Ja, aber ich weiß nicht, wie genau sie sind.«


    »Leider kann ich Ihnen dazu nichts sagen. Zweifellos hat Sir Roman Midas einige Veränderungen veranlasst, die in Ihrem Grundriss nicht verzeichnet sind.«


    »Zweifellos«, wiederholte Conrad.
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    Serena kam es so vor, als ob ganz Paris zur Kirche Saint Roch gekommen wäre, um Mercedes Le Roche das letzte Geleit zu geben. Polizisten in Uniform hielten die Menschenmenge auf beiden Seiten der Rue Saint-Honoré zurück. Büroangestellte und Bewohner der Häuser lehnten sich aus ihren Fenstern. Alle wollten sie einen Blick auf die eintreffenden Berühmtheiten erhaschen. Auf einer riesigen Leinwand und über Lautsprecher wurde die Trauerfeier live übertragen.


    Im Schritttempo fuhr Benito die Limousine noch näher an die Paparazzi-Meute heran. Serena fühlte sich hinten auf ihrem Sitz äußerst unwohl. Die Leute bei Chanel hatten darauf bestanden, dass sie zur Beerdigung einen hellgrauen Hosenanzug und einen schwarzen Trenchcoat trägt. Vor ein paar Jahren hatte die Public-Relations-Abteilung des Vatikans ein absurdes Übereinkommen mit Chanel getroffen, das dem Label das Recht gab, Serena bei offiziellen Anlässen einzukleiden. Serena hatte immer einen Weg gefunden, dieses Abkommen zu umgehen. Aber da sie ihre Koffer – und die beiden Globen – schon für das sonnige Rhodos, und nicht für dieses kühle regnerische Wetter in Paris gepackt hatte, musste sie diesmal widerwillig einwilligen.


    Bei dem Gedanken daran, dass man aus einer Trauerzeremonie so etwas wie eine Modenschau machte, wurde ihr übel.


    »Die Kosten für diese Feierlichkeit sind höher als die Produktionskosten aller Dokumentarfilme von Mercedes zusammen«, stöhnte sie. »Kaum einer hier kannte sie, und den meisten ist sie völlig gleichgültig.«


    »Es ist wohl die Stellung von Papa Le Roche in der französischen Gesellschaft, die all diese Filmstars und andere Berühmtheiten hierhergelockt hat, um ihm zu kondolieren«, bemerkte Benito. »Das schließt allerdings auch Sie und Präsident Sarkozy mit ein.«


    »Und wo sind die ›Ärmsten der Armen‹, von denen Jesus gesprochen hat, Benito?«


    »Die sitzen zu Hause vor dem Fernseher, Signorina.«


    Hoffnungslos, dachte sie. Sie war nicht nur verärgert über das, was mit Mercedes geschehen war, sie machte sich auch schreckliche Sorgen um Conrad. Ob sie ihn jemals wiedersehen würde? Außerdem befürchtete sie, morgen auf Rhodos zu scheitern. Überhaupt, wenn sie den Zirkus da draußen betrachtete, fragte sie sich ernsthaft, ob sie und die Kirche nicht schon auf dieser Erde gescheitert wären, weil sie bei einem solchen Spektakel mitmachten. Aber Papa Le Roche hatte sie persönlich gebeten anwesend zu sein, und vielleicht war das ja auch eine weitere Chance, vor dem Treffen in Rhodos Midas genauer in Augenschein zu nehmen. Der trauernde Freund wäre sicherlich da, um seine Geliebte zu ehren, die er so rücksichtslos hatte ermorden lassen.


    Sie brauchte dringend frische Luft. Sie öffnete ihr Fenster einen Spalt und hörte, wie die Leute tatsächlich klatschten, wenn ein Rockstar oder ein Modedesigner aus seiner Limousine stieg. Als ob es um eine Preisverleihung ginge. Für Papa Le Roche war es wohl tatsächlich etwas in dieser Art.


    »Fahren Sie am Haupteingang vorbei«, wies sie Benito an. »Ich nehme den Seiteneingang.«


    Sie fuhren an der Menge vorbei, um die Ecke, durch ein Seitentor und hielten hinter einem schwarzen Volvo-Leichenwagen. Die Heckklappe war geöffnet, und Serena konnte Mercedes’ Sarg sehen, bevor der Fahrer, der Kopfhörer aufhatte, die Tür wieder zuschlug. Er würde gleich zu der Menschenmenge am Haupteingang fahren, wo sechs Männer den Sarg in die Kirche tragen würden.


    Am Seiteneingang grüßte sie ein junger Priester, der sie in den Altarraum führte. Ihr wurde ein Platz in der ersten Reihe zugewiesen, neben dem untröstlichen Papa Le Roche, dem ziemlich selbstgefälligen Roman Midas und dem mit ausdrucksloser Miene dasitzenden Präsidenten Sarkozy sowie dessen wunderschöner Gattin, Carla Bruni.


    Serena sprach Papa Le Roche ihr tiefes Beileid aus, der ihr wiederum für ihr Kommen überschwänglich dankte. Sarkozy und Midas sahen sich peinlich berührt an, so als wollten sie sagen, dass der heutige Tag ein unplanmäßiger Halt auf dem Weg zum morgigen EU-Friedensgipfel auf Rhodos war. Serena wusste, dass keiner der beiden erwartet hatte, den anderen vor diesem Gipfel zu sehen. Sarkozy sah aus, als ob er lieber nicht zusammen mit dem russischen Oligarchen gesehen werden wollte, dem Freund der Frau, die eines so gewaltsamen Todes gestorben war. Midas hingegen genoss es sichtlich, mit dem französischen Präsidenten und anderen europäischen Größen auf einem Foto zu sein.


    Der merkwürdige Blick der französischen First Lady, als sie sich mit einem Wangenkuss begrüßten, trug am meisten zu Serenas Unbehagen bei. Aus irgendeinem dummen Grund rief sich Serena ins Gedächtnis, dass sie zehn Jahre jünger war als Carla Bruni, die wiederum zehn Jahre jünger war als Sarkozys zweite Frau und dreizehn Jahre jünger als seine erste. Dann erst sah Serena den grauen Hosenanzug unter Carla Brunis schwarzem Trenchcoat und stellte fest, dass sie beide dasselbe Outfit trugen. Irgendjemand bei Chanel hatte eindeutig versäumt, die Garderobe der erlauchten Persönlichkeiten zu überprüfen.


    Nicht etwa, dass dies Serena störte. In erster Linie und hauptsächlich war sie Sprachwissenschaftlerin, danach Nonne und erst an allerletzter Stelle war sie die Berühmtheit, die Spenden für humanitäre Zwecke auftrieb. Aber ihr tat es wegen Karl Lagerfeld, dem Chef-Designer von Chanel, leid. Er saß ein paar Reihen hinter ihr, zusammen mit den ganzen Modepäpsten. Als sie sich umschaute, um ihm ein freundliches Lächeln zuzuwerfen, sah sie, dass er eindeutig in Panik war.


    Als die Kirchenglocken erklangen, trugen sechs Männer in Anzügen von Pierre Cardin den Sarg mit Mercedes in die Kirche. Sie stellten ihn mit dem Kopfende zum Altar ab, öffneten ihn und gaben den Blick frei auf eine leuchtende Mercedes, in der Blüte des Lebens von unserer Welt gegangen, auf Blumen gebettet und mit einem Rosenkranz in der Hand.


    Mercedes wurde zunächst mit Videoclips gewürdigt, die Szenen aus ihrer Kindheit enthielten. Dann wurden Ausschnitte aus ihrem ersten Dokumentarfilm gezeigt, den sie für das französische Fernsehen gemacht hatte. Mehrere Redner lasen Gedichte vor, und einer sang ein ziemlich geschmackloses Lied, das aber zu ihren Lieblingsliedern gehört hatte. Dann stand Midas auf und sprach seine verstorbene Geliebte direkt an.


    Zu Mercedes in ihrem Sarg blickend, sagte er: »Du warst eine Rose, die zu früh verwelkte. Aber dein süßer Duft wird ewig bestehen bleiben.«


    Am liebsten hätte Serena ihn zum Schweigen gebracht. Das Duett von Trauerndem und Betrauerter kam bei ihr nicht gut an. Sie hatte es noch nie gemocht, wenn bei Staatsbegräbnissen, wie dieses fast schon eines war, Lobreden zum Besten gegeben wurden. Besonders dann nicht, wenn die Verstorbene nicht gerade ein Engel gewesen war und der Redner nicht wirklich trauerte.


    Aber was konnte sie schon machen? Sich vor all die Hinterbliebenen stellen und die Wahrheit über Mercedes preisgeben, auch wenn diese schrecklich war? Die Leute waren doch alle damit beschäftigt, ihre eigenen Chancen, in den Himmel zu kommen, auszurechnen. Oder sollte sie sich der gesellschaftlichen Konvention beugen und allen, die es hören wollten, versichern, dass Mercedes im Himmel war? Daran zweifelte sowieso jeder, der sie kannte, sogar ihr eigener Vater. Persönlich war sie sich nicht sicher, ob Trauerreden überhaupt in die Kirche gehörten. Schließlich war die Kirche ein Ort, wo die Menschen in der heiligen Gegenwart Gottes ihrer Sünden gedachten. Jedenfalls keine Bühne, um sich gegenseitig anerkennend auf die Schulter zu klopfen.


    Was ihr ganz besonders missfiel, war das Gefühl, dass diese Leute gar nicht hier sein sollten. Nicht der französische Präsident, nicht sie selbst. Nicht Midas. Und natürlich nicht Mercedes. Sie hätte nicht sterben sollen. Das alles hätte nicht geschehen dürfen. Aber es war geschehen. Warum nur?


    Conrad. Er war auf dem Bilderberg-Treffen erschienen und hatte alles ins Rollen gebracht. Er hatte ihr Leben umgestülpt, wie immer, und es würde nie wieder in Ordnung kommen, wenn sie sich nicht beide wieder in Frieden begegnen könnten.


    Jetzt war sie an der Reihe zu reden.


    Sie stand auf und legte eine Weizengarbe auf den Sarg. Sie sprach das Requiem Aeternam. Das war das Ehrlichste, was sie vortragen konnte. Nicht auf Französisch, sondern auf Latein. Mercedes hätte das wahrscheinlich gemocht, um ihrem patriotischen Papa eins auszuwischen, der gerne behauptete, dass Jesus eigentlich Gallier war und nicht Jude und dass Französisch die Sprache der Engel sei und nicht etwa Latein.


    Requiem aeternam dona eis Domine;

    et lux perpetua luceat eis.

    Requiescat in pace. Amen.


    Serena hatte gebetet: »Herr, gib ihr ewige Ruhe; und das ewige Licht leuchte ihr. Ruhe in Frieden. Amen.« Sie merkte, dass die Würdenträger in der ersten Reihe sie nicht verstanden, obwohl sie so taten als ob. Aber einige der Trauergäste in der Reihe mit den Vertretern aus der Modewelt nickten begeistert.


    Pater Letteron, ganz in Weiß und Violett gekleidet, las die Totenmesse. Überall standen Blumen und Kerzen. Als die Messe vorbei war, schwebte der Sarg mit dem drapierten Leichentuch aus der Kirche, noch bevor die Hunderten Schaulustigen und die Kameraleute hinausgegangen waren. Dahinter folgte Pater Letteron, der den liturgischen Wechselgesang ›In Paradisum‹ anstimmte, mit der Bitte an die heiligen Engel, Mercedes Le Roches unsterbliche Seele ins Paradies zu geleiten.


    Falls damit die Fernseheinschaltquoten gemeint waren, dann hatte Mercedes ihr Paradies wirklich gefunden.


    Als die Show beendet war, sprachen Carla Bruni und Nicolas Sarkozy nochmals Mercedes’ Vater ihr Beileid aus und gingen dann schweigend hinaus zu der wartenden Menge. Midas nahm Papa Le Roche am Arm und geleitete ihn aus der Kirche. Die anderen Trauergäste verließen die Kirche so, dass sie möglichst viel fotografiert wurden.


    Serena stand alleine in der ersten Reihe. Die Scheinheiligkeit der Welt um sie herum – und ihr eigener Platz darin – fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Sie holte tief Luft und begab sich ins Seitenschiff, wo sich ihr ein junger Franzose in den Weg stellte, offenbar irgendjemandes Assistent. Ihm stand die Schamesröte im Gesicht.


    »Ich bitte Sie vielmals um Verzeihung, Schwester Serghetti«, sagte er auf Französisch.


    »Gibt es irgendein Problem?«


    Er druckste herum. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«


    Serenas Geduld hing nach der Trauerfeier an einem seidenen Faden. »Nun sagen Sie schon.«


    »Die Präsidentengattin bittet Sie, noch etwas länger im Stillen zu trauern«, sagte der Franzose. Er war kaum in der Lage gewesen, diese Worte auszusprechen. »Sie befürchtet, äh, es könnte da Äußerungen in der Presse geben, dass, äh, Sie mit Ihrer Jugend und Schönheit sie irgendwie überstrahlt hätten.«


    Heilige Mutter Maria, dachte sie. Sie schickte Gott ein Stoßgebet, weil sie innerlich vor Wut schier platzte, und zwang sich dann zu einem verständnisvollen Lächeln. Sie mochte sich kaum vorstellen, wie viele Male am Tag dieser arme Bote mit derartigen Aufträgen bedacht wurde und die übergroße Eitelkeit seiner Auftraggeber ertragen musste. Und das war die Kirche, an deren Pforten schon Napoleon den Aufstand der Königstreuen niedergeschlagen hatte.


    »Das geht in Ordnung«, sagte sie. »Ich werde diskret den Seitenausgang nehmen.«


    Er bekreuzigte sich und senkte das Haupt. »Danke.«


    Sie beeilte sich, um zu Benito und dem Wagen vorzudringen. Sie musste Paris hinter sich lassen und sich eilig nach Rhodos begeben. Aber auf halbem Weg aus der Kirche wurde sie von Trauer und Wut über die Ereignisse dieses Vormittags übermannt. Sie hielt inne und sammelte sich bei dem Weihwasserbecken neben dem Seitenausgang.


    Als sie die Fingerspitzen in das Marmorbecken tauchte und sich bekreuzigte, sah sie ihr blasses Spiegelbild im Wasser. Plötzlich flog die Seitentür auf, und sie blickte in den Blitz einer Kamera.
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    Conrad bezahlte den Taxifahrer und ging die Stufen zur seriösen Privatbank Gilbert et Clie hinauf. Sie war in einem abweisenden Granitbau in der Altstadt von Bern untergebracht und wies sich nur durch eine diskrete Messingplatte in der Wand aus.


    Ein Portier begrüßte Conrad, als er die Eingangshalle mit einer Ledertasche um die Schulter betrat, und fragte ihn, in welcher Angelegenheit er käme. Dann führte er ihn in einen Empfangsbereich, der sich außerhalb der privaten Geschäftsräume befand. Eine lächelnde Brünette in einem roten Kaschmirpullover nahm seinen Burberry-Mantel entgegen. Ihre hellblauen Augen schienen voller Bewunderung seinen athletischen Körper unter dem dreiteiligen Anzug zu betrachten. In allerbestem Französisch teilte sie ihm mit, dass Monsieur Gilbert ihn sogleich empfangen werde.


    Conrad nahm auf einem Sessel Platz und blickte in den in die Jahre gekommenen, aber eleganten Empfangsbereich. Auf den Ölbildern an der Wand konnte er die Porträts mehrerer Generationen der Gilberts erkennen. Über ein Jahrhundert lang hatte sich die Bank in Familienbesitz befunden, was sich dem Erfolg der Handelsgeschäfte der Familie verdankte. Warum diese die Bank letztendlich verkauft hatte, war eines der vielen Geheimnisse, die in diesen Mauern gehütet wurden. Sie war eine der wenigen Privatbanken in Bern – die meisten befanden sich in Genf – und die einzige mit einem französischen und nicht mit einem deutschen Namen. Wie die anderen Privatbanken auch, war Gilbert et Clie keine eingetragene Gesellschaft und veröffentlichte keine Bilanzen. Die Brünette kam zurück und führte Conrad in Gilberts Büro. Ein großer, grauhaariger Mann, der mit schwarzem Anzug und Weste elegant gekleidet war, stand von seinem Schreibtisch auf. Die Ähnlichkeit mit den Gesichtern auf den Ölgemälden war unverkennbar.


    »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Monsieur von Berg«, sagte Gilbert auf Deutsch und blickte ihn forschend an. »Nehmen Sie doch Platz.«


    »Danke«, antwortete Conrad auf Englisch und vermied damit, einen bairischen Akzent vortäuschen zu müssen.


    Ein korpulenter Bankangestellter mit Glatze, den Gilbert als Monsieur Guillaume vorstellte, stand schweigend neben ihm. Unter seinen schweren Augenlidern sah er Conrad misstrauisch an.


    »Was kann ich für Sie tun, Monsieur von Berg?«, wollte Gilbert wissen.


    »Ich möchte den Inhalt des Safes meines Großvaters abholen.«


    Gilbert zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben den Schlüssel?«


    »Nein, der ist in Ihrem Besitz«, erwiderte Conrad. »Sie müssten beide haben. Ich kenne die Safenummer und den Code. Mehr brauche ich für diese Art von Safe nicht.«


    Gilbert nickte. »Ganz genau. Bitte verzeihen Sie, wenn wir die Interessen unserer Kunden bestmöglich schützen. Seit siebzig Jahren sind Sie der Erste, der« – er musste auf den Bildschirm seines Computers schauen – »Safe Nummer 1740 öffnet.«


    Gilbert ließ seine Sekretärin kommen – die Brünette, die er mit Elise ansprach – und reichte ihr einen Umschlag mit der Nummer. »Bitte führen Sie Monsieur von Berg zum Tresorraum.«


    »Oui«, antwortete sie.


    Wenn Gilbert sie damit betraute, ihn zu begleiten, bedeutete das wahrscheinlich, dass sich unten ein Wachmann befand – oder sie gingen davon aus, dass er seinen eigenen mitbrachte.


    Elise ging mit ihm zu dem uralten Aufzug der Bank. Als der glänzende Metallkäfig langsam die sechzig Meter abwärts zum Tresorraum unter der Bank fuhr, betrachtete Conrad die venezianischen Spiegel und die drei grauen Lederbänke an den Seiten. Er bemerkte auch einen winzigen Haken in der Ecke des Bodens. »Ein außergewöhnlicher Aufzug. Ist es noch das Original?«


    »Ja«, erwiderte sie. »Früher einmal führte er noch weiter hinunter, zu einem Geheimgang, der zwei Straßen weiter in einen Park mündet. Dies ermöglichte Privatkunden wie Ihnen, die Bank zu betreten, ohne den Haupteingang benutzen zu müssen. Aber der neue Besitzer ließ den Gang vor ein paar Jahren zubetonieren.«


    Conrad nickte. Okay, jetzt war schon einmal ein möglicher Fluchtweg versperrt.


    Die Türen öffneten sich, und man sah den Tresorraum. Die kreisförmige Tür aus massivem Stahl stand offen, und ein Wachmann, der neben einem kleinen Schreibtisch stand, nickte, als Conrad Elise in den Raum folgte.


    Sie gingen an Reihen von glänzenden Safes vorbei, und Conrad konnte nur erahnen, welche Reichtümer hier aufbewahrt wurden. So ein Tresorraum passte zu einem Mann wie Midas. Schließlich, als sie ganz hinten in der letzten Reihe angekommen waren, blieb Elise stehen und verkündete: »Safe 1740.«


    Conrad drehte sich nach rechts und überprüfte die Ziffern. Der Safe befand sich auf Augenhöhe. »Ja, das ist er.«


    Sie nahm ihren Schlüssel und steckte ihn in den Safe. »Ich werde gleich gehen und Sie mit Ihrem Schließfach alleine lassen. Sie können es in das Besprechungszimmer dort drüben mitnehmen.« Sie deutete auf eine schmale Türe, und Conrad nickte. »Dann stellen Sie es bitte wieder in den Safe zurück, verschließen ihn und sagen mir Bescheid.«


    Conrad stellte fest, dass sie vergessen hatte zu erwähnen, dass, wenn er die Buchstabenkombination falsch eingeben oder das Schloss aufbrechen würde, das chemische Siegel im Inneren des Safes aufgehen und der ganze Inhalt zerstört würde.


    Conrad schaute auf die Messingtür. Auf ihrer linken Seite befanden sich die vier Buchstabenringe auf einer runden Messingplatte und daneben das Schlüsselloch, rechts war das kleine rechteckige Schild mit der Nummer 1740.


    Conrad blickte Elise an, deren Augen sich weit öffneten, als er den Buchstaben A einstellte, dann R und E und mit dem vierten Ring schließlich den Buchstaben S. In dem Safe klickte es unüberhörbar. Er merkte, wie Elise vor Staunen über den einfachen Code die Luft anhielt.


    »Jetzt bin ich dran«, sagte sie und steckte den silbernen Bankschlüssel ins Schlüsselloch, drehte ihn und nahm ihn wieder heraus. »Ich werde Sie jetzt alleine lassen.«


    Conrad wartete, bis sie gegangen war, und steckte dann den goldenen Schlüssel ins Schloss. Er drehte ihn zur Hälfte herum. Jetzt verstellte er die Buchstabenringe wieder, drehte den Schlüssel die ganzen neunzig Grad in die senkrechte Position, und das Schloss öffnete sich mit einem beruhigenden Klicken.


    Er machte die Tür auf und nahm die Box heraus. Sie kam ihm leicht vor. Er ging damit in den privaten Besprechungsraum. Gespannt trat er ein, schloss die Tür hinter sich und stellte die Box auf den Tisch.


    Er starrte sie einen Augenblick lang an, holte tief Luft und öffnete den Deckel. Als er in die Box des SS-Generals Ludwig von Berg, dem Baron des Schwarzen Ordens, blickte, wurde ihm flau im Magen. Dann griff er hinein und holte den einzigen Gegenstand darin heraus.


    Es war eine alte Schweizer Armbanduhr.
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    Während Conrad Yeats sich im Tresorraum aufhielt, fuhr der ägyptische Prinz Abdil Zawas höchstselbst in seinem gepanzerten Mercedes Pullman der Beschussklasse B6 am Aare-Ufer entlang zu der Bank.


    Zusätzlich zu den zweiundvierzig Millimeter dicken kugelsicheren Scheiben aus mehrschichtigem verstärktem Glas wies das Fahrzeug noch spezielle Benzintanks auf, die bei einem Aufprall von Geschossen jeglicher Art explosionssicher waren. Eine Fernbedienung ermöglichte es Abdil, den Wagen aus einiger Distanz zu öffnen und zu starten – für den Fall, dass eine Sprengladung mit der Zündung oder dem Türschloss gekoppelt war. Alles in allem war der Mercedes genau das richtige Fahrzeug für einen Mann von Abdils Format – und für die Zwangslage, in der sich Conrad befand.


    Abdil war unterwegs, um Yeats von der Bank abzuholen, falls der es sich anders überlegte und die zehn Millionen Dollar verschmähte. Abdil spekulierte in Gedanken schon, was SS-General Ludwig von Berg bei Gilbert et Clie hinterlegt haben mochte. Er malte sich in leuchtenden Farben Midas’ Gesicht aus, wenn dieser den Inhalt des Safes an Bord von Abdils neuer Luxusjacht, der weltweit größten, die er zu bauen beabsichtigte, ausgebreitet vor sich sah.


    Welch ein Augenblick!, dachte Abdil voller Vorfreude, als die Glastrennwand der Limousine hinuntergelassen wurde und sein Fahrer Bubu sagte: »Polizei.«


    Abdil schaute aus dem Rückfenster und sah einen weißen Landrover mit orangefarbenen Streifen an der Seite und eingeschaltetem Blaulicht. »Stelle fest, was die wollen, und verhalte dich möglichst unauffällig«, ordnete er an und sah auf die Uhr. Er wollte vor der Bank stehen, wenn Yeats herauskam.


    Sie befanden sich in der Aarstraße vor dem Park. Bubu fuhr rechts ran, der Landrover hielt direkt vor ihnen, und ein Polizist mit dunklem Regenmantel und Sonnenbrille stieg aus. Bubu holte die Autopapiere aus dem Handschuhfach und ließ die Scheibe runter.


    »Ja, bitte?«, fragte Bubu, als der Mann sich dem Mercedes näherte.


    Der Polizist lehnte sich durch das offene Fenster. »Ihre Autobahnvignette ist abgelaufen«, sagte er und verpasste Bubu einen Kopfschuss. Abdil reagierte instinktiv und ließ sofort die Glastrennwand wieder hoch. Gerade noch rechtzeitig, um den zwei Kugeln des Schützen zu entgehen. Der nahm seine Sonnenbrille ab, und eine Augenklappe kam zum Vorschein. Abdil kannte das Gesicht von einem Fitness-Video, mit dem seine Mädchen trainierten: Es war Midas’ Fahrer und Bodyguard Vadim.


    »Ach, wen haben wir denn da?«, brüllte Abdil in die Gegensprechanlage, so dass jeder auf der Straße es hören konnte. »Ich bin hier drin absolut sicher!« Schwungvoll griff er nach seinem Autotelefon und rief seinen privaten Sicherheitsdienst an.


    Schon eine Minute später hörte er das beruhigende Knattern des Hubschraubers. Abdil verfluchte Vadim, der geduldig draußen wartete. »Hau ab, solange du kannst. Meine Männer springen gleich aus dem Helikopter und du bist dein anderes Auge los, wegen Bubu.«


    Abdil hörte einen dumpfen Schlag auf dem Dach. Die Limousine machte einen Ruck nach vorne, dann nach hinten und wurde schließlich in die Luft gehoben. Er blickte aus dem Fenster und sah, wie Vadim ihm zum Abschied zuwinkte. Abdil schrie los, als der Hubschrauber mit der ganzen Limousine im Schlepptau nach rechts abdrehte und verschwand.
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    Hektisch durchsuchte Conrad die Box noch einmal. Er suchte nach irgendeinem Geheimfach oder einem falschen Boden, den er übersehen haben könnte. Nichts. Nur diese verdammte Uhr.


    Bestürzt starrte er auf Baron von Bergs Schmuckstück. Auf dem Ziffernblatt stand ROLEX OYSTER, außerdem wies es außen einen ungewöhnlichen Rand mit schwarzen römischen und innen einen mit arabischen Zahlen auf. Das war alles. Warum sollte sich SS-General Ludwig von Berg solche Mühe gegeben haben, in einem Tresorraum, der mit den Schätzen toter Nazis, abgesetzter Diktatoren, Ölscheichs, von Räuberbaronen und dergleichen vollgestopft war, eine alte Uhr in einem Safe aufzubewahren?


    Es kam ihm wie ein schlechter Witz vor.


    Conrad musste nicht nur heil hier hinauskommen, er sah auch keine Möglichkeit, Abdil klarzumachen, dass diese Uhr alles war, was er gefunden hatte, und schon gar nicht erwartete er, dass Abdil die Millionen in bar dafür herausrücken würde. Da musste schon mehr dahinterstecken als nur der sentimentale Wert, den die Uhr vielleicht für einen verrückten Nazi hatte.


    Genau wie der Name des römischen Kriegsgottes eine gewisse Bedeutung für Baron von Berg hatte, musste auch die Safenummer, 1740, etwas bedeuten. Und für die Uhr traf das sicherlich auch zu. Die Zeiger standen auf Mitternacht beziehungsweise Mittag. Bestimmt kein Zufall. Keine Uhr bleibt ganz genau zu dieser Zeit stehen. Von Berg hatte sie bewusst so gestellt.


    Conrad kam ein verrückter Gedanke. Von Berg mag wohl wahnsinnig gewesen sein, aber er war auch Soldat. Militärangehörige – das wusste Conrad nur zu genau aus seiner Jugend mit dem ›Griffter‹ – benutzten die Militärzeit: 1740 bedeutete demnach 17:40 Uhr.


    Conrad stellte also vorsichtig die Uhr auf 17:40, den Stundenzeiger auf fünf und den Minutenzeiger auf acht.


    Als er den Drehknopf zum Einstellen der Uhr wieder hineindrückte, ging die Abdeckung auf der Rückseite auf. Eine Münze kullerte auf den Tisch und fiel dann zu Boden.


    Conrad hob sie schnell auf. Es handelte sich um eine alte römische Münze mit einem Kaiserkopf auf der Vorder- und einem Adler auf der Rückseite. Sie kam ihm eigenartig bekannt vor. Sie erinnerte ihn an den Tributpfennig, den Serena um den Hals trug. Aber ihr Medaillon war einzigartig.


    Oder etwa nicht?


    Conrad legte die Münze wieder auf das Uhrwerk und drückte den Deckel darauf, auf dessen Innenseite OYSTER WATCH CO gestempelt war. Dann machte er die Armbanduhr an seinem Handgelenk fest und ging mit seiner Ledertasche über der Schulter aus dem Besprechungszimmer. Ohne sich die Mühe zu machen, Elise Bescheid zu geben, schob er die Box wieder in den Safe und verließ den Tresorraum.


    Als Conrad in den alten Messingaufzug stieg, rief der Wachmann schon oben an. Kaum hatten sich die Türen geschlossen, legte er sich auf den Boden und zog ein Messer aus seiner Tasche.


    Er schnitt um die versteckten Nähte des Teppichs und zog dann an dem kleinen Haken in der Ecke, den er schon zuvor bemerkt hatte. Zum Vorschein kam eine weitere Aufzugkabine. In ihr waren die VIPs ungesehen von dem geheimen Tunnel, den Midas zubetoniert hatte, zur Bank hochgefahren.


    Nur einmal hatte Conrad schon einen solchen Aufzug gesehen – in Hitlers Zufluchtsort, dem ›Adlerhorst‹ auf dem Obersalzberg in Bayern. Die Nazis hatten einen Schacht von hundertzwanzig Metern Länge in die Mitte des Berges gebohrt. Der Aufzug hatte ebenfalls zwei übereinanderliegende Kabinen. Hitler und seine Gäste fuhren mit der messingbeschlagenen oberen Kabine hoch, während seine Leibwächter und die Versorgungsgüter für das Haus unbemerkt in der unteren mitfuhren.


    Conrad befestigte einen Sprengstoffbeutel auf dem Boden der oberen Kabine und ließ sich in die untere fallen. Dann zog er die Falltüre zu. Er setzte seine Gasmaske auf und wartete im Dunkeln mit einer Fernzündung in der Hand.


    Als der Aufzug in der Lobby anhielt und sich die Tür der oberen Kabine öffnete, hörte er die Stimmen der Sicherheitsleute beim Anblick der leeren Kabine. Er drückte die Taste der Fernzündung, und das Betäubungsgas Sufentanil trat aus. Laute Rufe folgten. Mit einem Krachen fiel jemand in die Kabine über ihm.


    Er brauchte deshalb etwas länger als geplant, um die Falltüre wieder zu öffnen, aber dann kroch er in die Lobby und stand auf. Er stieg über mehrere Leute hinweg, die heftig hustend am Boden lagen.


    Dem Portier an der Eingangstür war es noch gelungen, einen Alarmknopf zu drücken, bevor er zu Boden sank. Als Conrad schließlich ins Freie trat und seine Maske abzog, heulten schon die Sirenen.


    Er ging eilig die Straße hinunter, bog um die Ecke und hielt ein Taxi an. Er machte gerade die Tür auf, als das Geräusch eines Hubschraubers ihn aufblicken ließ. Zu seinem Erstaunen sah er den schreienden Abdil Zawas, das Gesicht an die Scheibe seiner Limousine gedrückt. Dann verschwand der Helikopter über den Dächern der Schweizer Großbank UBS.


    Schnell stieg Conrad hinten in das Taxi ein und sagte zum Fahrer: »Zur Amerikanischen Botschaft bitte.«
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    Draußen, vor der Kirche Saint Roche, stand Midas neben dem französischen Präsidenten, dessen Frau und Papa Le Roche. Midas betrachtete es als selbstverständlich, dass er diesen Ehrenplatz einnahm. Sie sahen schweigend zu, wie die Träger den mit der Trikolore umhüllten Sarg hinten in den Leichenwagen schoben. Der Wagen würde Mercedes zum Familiengrab auf dem Friedhof Père Lachaise bringen, wo sie im engeren Kreis bestattet werden sollte.


    Midas bemühte sich, vor den Kameras und der Menschenmenge eine ernste Miene zur Schau zu tragen, aber diejenigen, die neben ihm standen, hatten darin mehr Erfahrung als er. Er musste sich nämlich einigermaßen anstrengen, damit seine Brust nicht vor Stolz anschwoll, dass er nun an der Spitze der maßgebenden Persönlichkeiten in Europa angekommen war. Er hatte sich den Zutritt zur britischen Oberklasse teuer erkaufen müssen, und dennoch wurde er nur bedingt akzeptiert. Die Pariser standen seinem zweifelhaften Ruf bei weitem aufgeschlossener gegenüber. Für sie hatte sein rätselhafter Hintergrund einen romantischen Beigeschmack.


    »Ja, ja, Mercedes liebte ihre wilden Kerle«, sagte Papa Le Roche. Dass er im Plural sprach, erinnerte Midas an Conrad Yeats, und der Gedanke, dass er Mercedes mit Yeats hatte teilen müssen, störte ihn. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass Yeats die geliebte Dahingeschiedene bald schon im Jenseits treffen würde. Diese Vorstellung hielt Midas davon ab nachzusehen, ob sich auf seinem BlackBerry Nachrichten von Vadim aus Bern befanden.


    Papa Le Roche schüttelte Sarkozy, Carla Bruni und Midas die Hand. Alle sahen zu, wie er Midas die Schau stahl und selbst vorne im Leichenwagen Platz nahm, um seine Tochter zum Friedhof zu geleiten – es konnte nur ein Beifahrer mitfahren, und Papa war der wahrscheinlich wichtigste Mann in Mercedes’ Leben gewesen.


    Sobald der schwarze Leichenwagen die Rue Saint-Honoré entlangfuhr, an der Menge der Schaulustigen vorbei, die von der Polizei durch Metallzäune zurückgehalten wurde, wandte sich Midas an Sarkozy: »Werden Sie an der Beerdigung teilnehmen?«


    Der französische Präsident schüttelte den Kopf. »Rhodos wartet. Auf der Welt herrscht ziemliche Unordnung. Unruhe auf den Märkten. Krieg im Nahen Osten. Wir tun, was wir können. Ich werde auf dem Gipfel die Eröffnungs- und Schlussrede halten. Ich bin nur so was wie ein Gerüst.«


    »Dann treffen wir uns ja dort«, verabschiedete sich Midas, schüttelte Sarkozy die Hand und genoss zwei Wangenküsse von Carla Bruni, bevor Frankreichs Präsidentenpaar in seine Limousine stieg.


    Midas sah der Wagenkolonne hinterher, die von Polizisten auf Motorrädern angeführt wurde. Er empfand ein wohltuendes Gefühl von Macht, als sein BlackBerry läutete. Er nahm Vadims Anruf entgegen. »Wir sind Yeats also ein für alle Mal los?«


    Schweigen am anderen Ende. Das gefiel Midas ganz und gar nicht. »Wir haben Zawas, aber Yeats ist uns durch die Lappen gegangen.«


    Midas merkte, wie ihm die Magensäure aufstieß. »Und der Inhalt der Box?«


    »Den hat Yeats.«


    Midas ließ das Telefon sinken und stützte sich auf einen Sargträger, der gerade neben ihm stand. Mehrere Kameras fingen diesen Augenblick ein. Sie hielten den Ausdruck des Verlustes in seinem Gesicht wohl für Trauer um Mercedes. Der Gipfel in Rhodos begann morgen, und Midas brauchte unbedingt diese Münze, um in den Rat der Dreißig aufgenommen zu werden. Da nützte es auch nichts, dass er das Flammenschwert hatte. Ohne Münze wäre seine jetzige Stellung bis Freitag dahin.


    Midas blickte in die Menge und entdeckte Serena, die aus dem Seitenausgang kam und zu ihrem Wagen ging. Er holte tief Luft, richtete sich wieder auf und wandte sich an die besorgten Schaulustigen: »Es geht schon wieder. Das Leben muss weitergehen. Danke.«


    Er ging zurück zur Kirche und rannte dann los, um Serena vor ihrer Abfahrt zu erreichen.
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    Die Amerikanische Botschaft in Bern befand sich in der Sulgeneckstraße 19. Der Taxifahrer ließ sich alle Zeit der Welt, um die Aare zu überqueren. Conrad stoppte auf seiner neuen offiziellen Schwarzer-Orden-Rolex die Zeit: fast neun Minuten, um über die vierspurige Brücke zu fahren, sich in die rechte Spur einzufädeln und die nächste Kreuzung genau dann zu erreichen, als die Ampel auf Rot schaltete.


    »Worauf warten Sie denn noch? Biegen Sie einfach rechts ab.«


    »Wir sind hier nicht in Amerika«, antwortete der syrische Fahrer gereizt auf Englisch. »Sie können bei Rot nicht rechts abbiegen, es sei denn, ein grüner Pfeil erlaubt das ausdrücklich.«


    »Ich gebe Ihnen zusätzlich Geld.«


    Der Syrer blickte ihn über die Schulter verächtlich an. »Ich bin ein gesetzestreuer Bürger.«


    Zwei Minuten später bogen sie rechts ab, in die Monbijoustraße, und dann gleich wieder rechts in den Gießereiweg. Nach weiteren zwei Minuten ging die Straße in den Sulgenrain über. Sie fuhren weiter und bogen schließlich links in die Sulgeneckstraße ein.


    Aus Sicherheitsgründen war es eine Einbahnstraße. Conrad sah die Botschaft ungefähr zweihundert Meter weiter vorne auf der rechten Straßenseite: ein weißes Bürohaus mit einer hässlichen Sicherheitsabsperrung.


    »Ich werde mich drinnen nach Ihrem Fahndungsfoto umschauen«, sagte Conrad bissig, als er dem Fahrer sein Geld gab.


    Er ging hastig zum Tor. Er lief an einem bewachten Parkplatz entlang und war schon kurz vor dem Gebäude, als ein Schweizer Polizei-Landrover langsam neben ihm herfuhr. Als die Fensterscheibe hinuntergelassen wurde, wartete Conrad nicht, bis der Arm mit der Pistole herausschnellte. Er duckte sich hinter einen parkenden Wagen, gerade noch rechtzeitig, um Vadims hässliches Gesicht im Außenspiegel zu erkennen, ehe Vadim in den Spiegel schoss.


    Conrad sprang in die andere Richtung und benutzte die parkenden Fahrzeuge als Deckung. Der Landrover versuchte zurückzusetzen, wurde aber durch den Verkehr daran gehindert. Vadim musste hinausspringen und ihn zu Fuß weiterverfolgen.


    Conrad schnitt die Ecke Sulgeneckstraße und Kapellenstraße und rannte ungefähr dreihundert Meter den Berg hinunter zu einer blauen Straßenbahn, die im Begriff war, die Haltestelle Monbijou zu verlassen. Er kaufte am Automaten eine Fahrkarte und konnte gerade noch aufspringen, bevor Vadim angerannt kam. Sicher hatte er bemerkt, dass die Linie neun zum Bahnhof, zwei Stationen weiter, und dann zur Endstation Wabern fuhr.


    Die Tram schlängelte sich unter den pittoresken Torbögen durch die Arkadenstraßen des alten Bern hindurch. Zwischen den Touristen und Pendlern holte Conrad erst einmal Atem. Die nächste Straßenbahn würde erst in zehn Minuten kommen, deshalb vermutete er, dass Vadim wie ein Verrückter Gas geben würde, um ihn einzuholen, oder über Funk jemanden darüber verständigte, in welcher Tram er saß.


    Auch wenn ihm die Idee gar nicht gefiel, musste er Packard anrufen, damit dieser ihn abholte. Er griff nach dem Vertu-Handy in seiner Tasche, das Abdil ihm gegeben hatte, und merkte, dass er es verloren haben musste, als er sich bei der Botschaft duckte.


    Die Tram hielt gegenüber dem Bahnhof am Bubenbergplatz. Conrad musste so schnell wie möglich hinein und einen Zug ins Ausland nehmen. Derart in die Enge getrieben von der Schweizer Polizei, Interpol und dem Alignment war er so gut wie tot, wenn er hierbliebe.


    Er blickte über den Platz und stürzte schnurstracks auf das Bahnhofsgebäude zu, als er den Landrover sah, aus dem Vadim gerade ausstieg. Am Eingang standen diesmal echte Polizeiwagen und jede Menge Polizisten zu Fuß, die in ihre Funkgeräte sprachen.


    Sekundenschnell machte er kehrt und lief in die entgegengesetzte Richtung zur hoch aufragenden Heiliggeist-Kirche. Dieser im frühen achtzehnten Jahrhundert errichtete Sakralbau war angeblich das beste Beispiel für protestantische Kirchenarchitektur in der Schweiz mit einem herrlichen barocken Innenraum und Seitengalerien.


    Der Chor probte gerade das Oster-Oratorium von Johann Sebastian Bach. Mehrere Solisten in historischen Kostümen sangen die Partien der beiden Marien und der Jünger, die ihnen zum leeren Grab Jesu folgten. Sie wurden von drei Trompeten, zwei Oboen, Pauken, Streichinstrumenten und der wuchtigen Orgel der Kirche begleitet. Die Musiker waren deutlich jünger als die Sänger und der Organist erheblich älter.


    Conrad setzte sich neben einen jungen Mann mit Engelsflügeln und sah der Probe zu. Der Engel reichte ihm einen Handzettel. Darauf stand auf Deutsch OSTER-ORATORIUM. Conrad musste sich etwas einfallen lassen. »Sprechen Sie Deutsch?«, fragte er den Engel.


    »Nein, Kumpel, ich bin Amerikaner«, antwortete der Engel. »Auslandssemester. Die Mädchen stehen drauf. Die Typen übrigens auch. Aber ich will nur die Mädels aufreißen. Also, mach meine Flügel nicht kaputt.«


    Perfekt, dachte Conrad. Er blickte sich in der riesigen Kirche um. Er sah zur pastellfarbenen Decke über dem mit Schnitzereien verzierten Kirchengestühl hoch. Sie wurde von vierzehn Sandsteinsäulen getragen. »Hast du auch eine Rolle?«


    »Ich soll verkünden, dass Jesus auferstanden ist.«


    »Ich bin tief beeindruckt.«


    »Ja, und dann werde ich die Maria Magdalena dort oben flachlegen. Sie kommt aus Kopenhagen.«


    »Das klappt garantiert nicht«, sagte Conrad mit der Ernsthaftigkeit eigener Erfahrung, über die er selbst erschrak. »He, mein Akku ist leer. Kann ich mal dein Handy benutzen?«


    Der Engel gab ihm sein Nokia. »Ein Notfall?«


    »So ähnlich«, erwiderte Conrad. »Ich muss unbedingt Gott anrufen.«


    »Na dann los, wir sind ja schließlich in einem Gotteshaus.«


    »Ist schon okay. Ich brauch nicht zu beten, ich hab ihre Nummer.«
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    Benito hatte schon den Motor gestartet, als Serena die Limousine erreichte. Ihr Handy klingelte. Es war Conrad.


    »Wo um alles in der Welt steckst du?«, fragte sie, während sie hinten einstieg.


    »Es wird Zeit, dass wir die Karten auf den Tisch legen. Wir treffen uns heute Abend um sechs in der Villa Feltrinelli am Gardasee. Du bist die Baronin von Berg.«


    »Du machst wohl Witze. Ich muss morgen in Rhodos sein.«


    »Dann interessiert es dich ja vielleicht, was auf der Tagesordnung steht«, sagte er und legte auf.


    Sie tauschte im Rückspiegel einen Blick mit Benito aus und fragte: »Wie steht’s mit den Globen?«


    »Bruder Lorenzo hat mir mitgeteilt, dass sie bereitstehen und getrennt voneinander in Rhodos eintreffen werden, getarnt als Kunstwerke, die für die Ausstellung im Großmeisterpalast bestimmt sind. Er glaubt, dass sie, wenn man sie verpackt lässt, erst nach dem Gipfeltreffen genauer inspiziert werden.«


    Serenas Gedanken rasten, während Benito im Leerlauf auf ihre Anweisungen wartete. Der Gardasee befand sich in Norditalien, gute zwei Stunden mit dem Flugzeug, entsprechend länger mit der Bahn oder dem Auto. Und sie musste noch ihren Verpflichtungen am Grab von Mercedes nachkommen.


    »Organisier mir ein Wasserflugzeug, Benito. Ich werde selbst nach Rhodos fliegen – nach dem unplanmäßigen Stopp am Gardasee. Sie kehren zum Vatikan zurück und begleiten die Globen nach Rhodos. Lassen Sie sie keine Sekunde aus den Augen.«


    Benito nickte und legte den Gang ein, als die hintere Tür geöffnet wurde und Midas sich neben Serena setzte.


    »Was soll das, Midas?« Fast schrie sie.


    Benito trat auf die Bremse, und noch bevor sie und Midas sich von dem Ruck erholt hatten, hielt er eine 9mm-Beretta auf Midas gerichtet.


    Midas hob die Hände hoch und sagte: »Ich wollte zum Friedhof Père Lachaise mitgenommen werden. Ich dachte, ich könnte bei dieser Gelegenheit Ihren geistigen Rat einholen. Schauen Sie, ich habe ja nicht mal meine Bodyguards dabei.«


    »Sie meinen wohl Ihre Killer.«


    »Was auch immer.«


    Serena seufzte, tauschte mit Benito einen Blick und nickte.


    Sie fuhren langsam hinaus, durch ein Tor in die Rue Saint-Honoré, wo sich die Menschenmenge schon aufgelöst hatte und man in den Boutiquen wieder seinen Geschäften nachging, als ob dieses bühnenreife Trauerspiel gar nicht stattgefunden hätte.


    »Conrad Yeats hat mir etwas sehr Wertvolles gestohlen«, sagte Midas resolut.


    »Man wird Mercedes vermissen«, antwortete Serena gelassen.


    »Ich spreche von dem Inhalt des Schließfachs in Bern. Yeats ist in meine Bank eingebrochen und hat die Box mitgenommen.«


    Serena wurde klar, dass sie Conrad unbedingt treffen musste. »Nun, dann müssen Sie besseres Sicherheitspersonal einstellen, um Ihre anderen Kunden zu beruhigen.«


    »Nein. Sie werden die Box für mich wiederbeschaffen und Yeats töten, wenn er mit Ihnen Kontakt aufnimmt.«


    »Warum sollte er das tun?«


    »Tun Sie nicht so, als wäre ich ein Vollidiot. Mercedes hat mir alles über Ihre unerfreuliche Beziehung zu diesem Mann erzählt. Sorath übrigens auch.«


    Dadurch, dass er Sorath erwähnte, wollte er sie davon in Kenntnis setzen, dass er ein Mitglied des Alignments war und wusste, dass sie auch dazugehörte.


    »Ein Grund mehr für Sorath, sich über den Verlust, den Sie zu erleiden hatten, zu ärgern. Wenn Sie mir sagen, was in der Box war, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«


    Midas ließ seinen Blick von dem Dominus-Dei-Medaillon, das an ihrem Hals hing, in die Ferne zum Eiffelturm schweifen. »Vor ein paar Minuten habe ich mich noch gefragt, ob Sorath vielleicht Sarkozy sei, dieser aufgeblasene französische Wichser.«


    »Wenn Sie wissen wollen, ob er der Antichrist ist, so kann ich das verneinen. Aber ich bin mir sicher, dass jemand wie Sarkozy diesen Posten ernsthaft in Erwägung ziehen würde, wenn er ihm angeboten würde. Sie übrigens auch.«


    »Und der Papst?«


    »Den Vatikan kann man nicht kaufen wie die Russisch-Orthodoxe Kirche.«


    »Nein, sie wurde nämlich schon viel früher von Konstantin und dem Dominus Dei aufgekauft«, fauchte Midas. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Sie sind nur eine kleine Hure der Kirche und des Papstes, eine falsche Prophetin, wenn es jemals eine gegeben hat.«


    Serena ging nicht auf diese Bemerkung ein und schwieg. Sie fuhren den Boulevard de Ménilmontant hoch. Bald würden sie am Friedhof ankommen. »Verzeihung, wollten Sie mich nicht um Hilfe bitten?«


    Midas sah sie mit unterdrückter Wut an. »Ich hoffe für Sie, dass Sie die Globen haben.«


    »Und hoffentlich haben Sie das, was Conrad Yeats Ihnen angeblich gestohlen hat.«


    »Keine Sorge. Sie werden es ihm nämlich abnehmen, nachdem Sie ihn getötet haben. Erst dann wird Ihre Loyalität zum Alignment nicht mehr infrage stehen.«


    »Und Ihre Loyalität?«


    »Ich habe alle Hebel in der Hand, Schwester Serghetti. Im Geschäftsleben ist das das Wichtigste. Etwas zu besitzen, was die andere Partei will. Ich habe etwas, was Sorath und das Alignment nicht nur gerne hätten, sondern unbedingt brauchen.«


    »Und das wäre?«


    Er lächelte. »Sie glauben, mit diesen Globen vom Tempel Salomo etwas zu besitzen, das das Alignment benötigt. Aber auch hier sitze ich am längeren Hebel. Ich weiß nämlich, dass nicht beide Globen in Ihrem Besitz sind. Die Amerikaner haben noch einen davon. Und wenn auf Rhodos zwei auftauchen, weiß ich, dass einer eine Fälschung ist. Und wie stehen Sie dann da?«


    Serena zuckte zusammen. Midas hatte seine Quellen im Pentagon oder beim Dominus Dei, vielleicht sogar bei beiden. Beim Pentagon dachte sie automatisch an Packard; beim Dei sofort an Lorenzo. Wie auch immer, ihre Pläne, das Alignment zu enttarnen und dessen Absichten letztendlich zu durchkreuzen, waren nun in Gefahr – zusammen mit ihrer Zukunft, die sie mit Conrad für immer zu teilen hoffte.


    »Benito, ich glaube, Sir Midas droht mir, mich umzubringen.«


    »Sí, Signorina. Die Familie wird sich um ihn kümmern.«


    »Die Kardinäle werden in ihren Gebeten Gott danken, wenn es Sie nicht mehr gibt, Schwester Serghetti. Nennt man Sie im Vatikan hinter Ihrem Rücken nicht immer noch ›Schwester Nervensäge‹?«


    »Ich glaube, Benito sprach von seiner Familie«, stellte sie klar und flüsterte, um der Sache mehr Nachdruck zu geben. »Die Borgia.«


    Zweifellos sagte der Name Midas etwas. Die Borgia waren die einflussreichste kriminelle Familie des Mittelalters gewesen. Sie stellten elf Kardinäle, drei Päpste und eine englische Königin. Sie töteten aus Machtstreben, Habgier und aus reiner Grausamkeit. Natürlich war das einige Jahrhunderte her. Benitos Familienzweig hatte die Kirche schon lange verlassen und stattdessen die Mafia aufgebaut.


    »Sie verdammtes Miststück. Sie spielen uns alle gegeneinander aus. Die Amerikaner, die Russen, das Alignment, die Mafia. Sie sind der Teufel persönlich.«


    »Nun, wir haben alle unsere Probleme«, sagte sie und blickte ihm direkt in die Augen. »Ich bin neugierig, Midas. Was genau verspricht Ihnen das Alignment? Sie haben jetzt schon mehr Geld als fast jeder andere auf der Welt. Und Sie haben auch verstanden, was die Kirche schon seit Jahrhunderten weiß – nämlich, dass die Mächtigen häufig erst durch die Geschichte bewertet werden und nicht umgekehrt die Mächtigen die Geschichte bestimmen.«


    »Eine neue Weltordnung wird kommen. Die alte, einschließlich der Kirche, wird verschwinden.«


    Sie fuhren an der Métrostation Philippe Auguste vorbei und durch den Haupteingang des Friedhofs Père Lachaise, der 1804 unter Napoleon angelegt wurde.


    Serena nutzte die Tatsache aus, dass sie sich auf einem Friedhof befanden. »Das habe ich schon öfter gehört.« Demonstrativ blickte sie von seiner zitternden Hand durch das Fenster auf die Kreuze, Grabsteine und Familiengruften. »Was nützt Ihnen die neue Weltordnung, Midas, wenn Sie gar nichts mehr davon haben?«


    Midas grinste. »Darum geht’s also?«


    »Ja«, sagte sie. Benito parkte hinter dem Autokonvoi, der dem schwarzen Volvo-Leichenwagen gefolgt war. »Ich weiß, wo ich nach meinem Tod sein werde. Aber ich habe keine Ahnung, wo Sie landen werden, es sei denn, es gibt noch einen Himmel, von dem ich nichts weiß.«


    Midas schwarze Augen leuchteten, so als wollte er ihr unbedingt ein Geheimnis anvertrauen. Er beugte sich zu ihr. »Ich kann Ihnen eine Neuigkeit mitteilen«, flüsterte er. »Es wird keinen Himmel und kein Leben nach dem Tod geben.«


    Sie sah ihn neugierig an. Er schien hundertprozentig von dem, was er sagte, überzeugt zu sein.


    »Wer weiß«, fügte Midas noch hinzu. »Vielleicht wird Ihnen die neue Weltordnung ja auch gefallen, und Sie werden Conrad Yeats völlig vergessen. Sie machen sich Sorgen um ihn, und er denkt nicht einmal an Sie.«


    Midas zog sein BlackBerry heraus und spielte einen Videoclip ab, den er in seinem privaten Ordner des Smartphones gespeichert hatte. Das Video zeigte Conrad, wie er sich im Bett mit einem jungen Mädchen vergnügte, das nur ein Shirt mit einem Miami-Dolphins-Aufdruck anhatte. Die Zeitangabe, die unten eingeblendet war, besagte, dass das Video vor nicht einmal achtundvierzig Stunden aufgenommen worden war.


    »Jetzt reicht’s, Midas.«


    »Gut.« Triumphierend steckte Midas das Handy weg. »Dann sind wir uns also einig. Sie töten Conrad Yeats, um Ihre Loyalität zum Alignment unter Beweis zu stellen, und liefern mir in Rhodos, was Yeats gestohlen hat.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann werde ich Ihren Betrug mit den Globen aufdecken und nächste Woche auf Ihrem eigenen Begräbnis um Sie trauern.«
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    Gardasee, Italien


    Um halb vier bog Conrad von der Landstraße ab und fuhr die von stattlichen Palmen und Zypressen gesäumte Zufahrt zum Hotel entlang. Die Allee öffnete sich am Ende wie in einem Traum und gab den Blick frei auf die majestätische Villa Feltrinelli mit ihrem achteckigen Turm, der über dem Gardasee emporragte.


    Die Familie Feltrinelli, die mit der Produktion von Papier reich geworden war, hatte die Villa Ende des neunzehnten Jahrhunderts gebaut. Gegen Ende des Zweiten Weltkriegs wurde die Villa berühmt, weil dort der italienische Diktator Benito Mussolini die letzten zwei Jahre vor seiner Hinrichtung festgehalten wurde. Vor einigen Jahren schließlich hatte ein Schweizer Management die Villa Feltrinelli in ein intimes, sicheres und romantisches Luxushotel umgewandelt, in ein unverdorbenes Paradies, fernab aller Sorgen dieser Welt.


    Der perfekte Ort für ein Rendezvous mit Serena, dachte Conrad.


    Eine junge Schweizerin begrüßte ihn in der prachtvollen Empfangshalle als Baron von Berg und überreichte ihm einen Rosenstrauß. Conrad blickte an den Sitzgruppen und den geschnitzten Holzbänken vorbei auf die Marmortreppe, die großen farbigen Glasfenster und die goldgerahmten Spiegel. Das Hauptgebäude hatte einundzwanzig Gästezimmer, einschließlich der Magnolien-Suite, in der Mussolini genächtigt hatte. Serena zuliebe hatte Conrad das private Bootshaus, das sich in einigem Abstand zur Villa befand, gemietet, so dass sie mit den anderen Gästen nicht in Berührung kamen.


    Ein sportlicher Hotelpage namens Gianni nahm Conrads Wochenendgepäck, das er im nahe gelegenen Desenzano gekauft hatte, nachdem er sechs Stunden lang von Bern angereist war. Er hatte zwei Züge benutzt, war in Mailand umgestiegen und hatte eine Passkontrolle bewältigt.


    »Guten Tag, Herr Baron«, sagte Gianni in passablem Deutsch. »Ist die Baronin nicht mitgekommen?«


    »Sie kommt unabhängig von mir.«


    Sie gingen unter der bedeckten Pergola hindurch, am Ententeich vorbei und durch den terrassierten Garten zum Bootshaus. Zwei Pärchen genossen den Nachmittagstee im Freien, während ein drittes Krokett spielte. Nichts war gekünstelt, auch der Prosecco, der Conrad auf einem Tablett serviert wurde, gehörte einfach dazu. Das Leben und die Liebe schienen hier ganz natürlich abzulaufen.


    »Wir haben eine eigene Jacht, wenn Sie auf dem See einen Cocktail genießen wollen«, informierte ihn Gianni. »Wir könnten für Sie und die Baronin einen Schiffsausflug arrangieren, wobei Sie in Sirmione die mittelalterliche Burg besichtigen könnten.«


    »Das klingt ja fantastisch, Gianni«, sagte Conrad und nippte an seinem Prosecco.


    Das Bootshaus war recht geräumig, mit dunklem Holz getäfelt und mit eierschalenfarbener Leinenbettwäsche und Tagesdecke ausstaffiert. Die großen Fenster mit Spitzenvorhängen boten eine spektakuläre Aussicht auf den See.


    Als der junge Page die Türe hinter sich geschlossen hatte, sah Conrad ein Tablett mit einem Dessert, Zitronenmousse mit Früchten und essbaren Blüten; auf dem Nachttisch stand eine brennende Kerze, die nach Jasmin duftete, und im Marmorbad waren Rosenblätter verstreut.


    In diesem perfekt gestalteten, romantischen Arrangement fehlte nur noch Serena.


    Er blickte auf seine Rolex, das Geschenk des Barons von Berg. Es war beinahe fünf, Serenas Wasserflugzeug konnte jede Minute auf dem See landen.


    Conrad zog die Uhr ab und stellte sie so, dass die römische Münze auf den Tisch fiel. Dann nahm er zwei Bücher aus seiner Tasche, die er in einem Laden für seltene Münzen in Desenzano gekauft hatte: Die Geschichte des römischen Geldes. Die Seiten waren dünn, die Schrift klein und eng gesetzt, was das Lesen erschwerte, aber er fand, was er suchte.


    Conrad nahm die antike römische Münze in die Hand.


    Sie sah fast wie eine amerikanische Vierteldollarmünze aus, aber statt George Washington waren auf der einen Seite ein römischer Kaiser und auf der anderen ein Adler eingeprägt. Dieser Adler war unverwechselbar. Links mit einer Keule und rechts einem Palmenzweig. Die Münze sah in der Tat genauso aus wie das Medaillon, das Serena um den Hals trug.


    Er nahm die Buchstaben, die in den Rand eingraviert waren, genauer in Augenschein.


    TUROU IERAS KAI ASULOU


    Sofort erkannte er die Inschrift wieder. Er hatte sie schon einmal auf Münzen gesehen, als er am Tempelberg in Jerusalem Ausgrabungen machte.


    TYROS, DAS HEILIGE UND UNVERSEHRTE


    Er blätterte auf eine Seite mit der Überschrift: »Judas und die dreißig Silberstücke«, und einem Zitat aus dem Matthäus-Evangelium:


    Darauf ging einer der Zwölf namens Judas Iskariot zu den Hohepriestern und sagte: »Was wollt ihr mir geben, wenn ich euch Jesus ausliefere?« Und sie zahlten ihm dreißig Silberstücke.


    Im Buch stand, dass die Münze ein sogenannter Schekel von Tyros war, eine Tempelsteuer-Münze. Es war die einzige Währung, die im Tempel von Jerusalem angenommen wurde, deshalb handelte es sich höchstwahrscheinlich um die Münzsorte, in der Judas dafür bezahlt wurde, dass er Jesus Christus verriet.


    Als er das Buch weglegte, war sich Conrad sicher, dass es sich bei dem Kopf auf der Vorderseite nicht um den eines römischen Kaisers handelte. Es war der Kopf von Melqart, dem König der Phönizier. Er trug wie die Kaiser einen Lorbeerkranz und war im Alten Testament besser unter dem Namen Baal bekannt. Sicher ein Sakrileg für die orthodoxen Juden. Aber diese Münzen waren die Einzigen, die fast ganz aus Silber waren und deshalb im Tempel akzeptiert wurden. Römische Münzen hingegen waren zu minderwertig.


    Er suchte nach einem Datum. Er fand es auf der Rückseite, links vom Adler, genau über der Keule.


    EL


    Das war das Jahr 98 vor Christus. Eindeutig war diese Münze auch noch zu Jesu Lebzeiten im Umlauf.


    Es handelte sich mit Sicherheit nicht um den Tributpfennig, den Jesus benutzte, um seinen Jüngern zu raten, dem Staat Steuern zu zahlen, aber ihre Herzen nur Gott zu schenken. Wenn er überhaupt etwas bedeutete, so stand der Schekel für genau das Gegenteil – eine vom Menschen erdachte Religion, die nicht dem Gott im Himmel vertraute, sondern den Herrschern und den Machtstrukturen dieser Welt. Kurz, der Pfennig war gesegnet und der Schekel verflucht.


    Wie das Dominus Dei.


    Conrads Überlegungen wurden von einem Propellergeräusch unterbrochen. Er blickte auf den See hinaus. Serena war im Anflug. Hoffentlich hatte sie endlich einmal ein paar Antworten parat.
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    Serena kreiste mit ihrem Wasserflugzeug über den Baumgipfeln und bereitete die Landung auf dem funkelnden Wasser des Gardasees vor. Die atemberaubende Villa Feltrinelli erhob sich am Ufer wie ein Märchenschloss. Die ungeheure Dreistigkeit in der Wahl dieser romantischen Anlage erstaunte und verärgerte sie. Schließlich war Conrad ja auf der Flucht. Eine Jungfrau wie sie würde in der Nacht einem Mann wie ihm bestimmt nicht widerstehen können.


    Sie hatte ihren ersten Otter-Hochdecker im australischen Outback geflogen, wo sie als Missionarin tätig gewesen war. Später dann im afrikanischen Busch flog sie das gleiche Modell. Diese Otter war eine DHC-3 mit einem Pratt-&-Whitney-Wasp-Motor mit sechshundert PS. Sie war mit Schwimmkörpern ausgestattet, die denen ähnelten, die sie in den Anden benutzt hatte, als sie bei den Aymara lebte. Dort hatte sie Conrad kennengelernt, am Titicacasee, dem höchstgelegenen See der Welt, den sie besonders liebte. Zweifellos hoffte Conrad, diese Verbindung hier wieder heraufzubeschwören.


    Sie betete zu Gott, dass Er ihr die Weisheit und die Kraft schenke, die Mission zu erfüllen, wie es von ihr verlangt wurde. Das Problem war nur, dass sie dieser Tage zu viele Missionen erfüllen musste, deren Absichten sich oft widersprachen. Sie durfte nicht vergessen, dass die Herausforderung hier darin bestand, von Conrad zu stehlen, was er Midas entwendet hatte, herauszufinden, was er alles wusste, und ihn dann irgendwie loszuwerden, und zwar so, dass das Alignment zufrieden und zugleich sie mit ihrem Gewissen im Reinen war.


    Ihr Keuschheitsgelübde war also jetzt das geringste Problem.


    Sie drosselte die Geschwindigkeit und setzte die Otter auf dem Wasser auf. In der Nachmittagssonne lag der See ruhig und golden da, mit der Parkanlage am Ufer perfekt zum Landen. Die Berge zur einen Seite sahen im Gegenlicht wie schwarze Scherenschnitte aus. Es ist so friedlich und ruhig hier, dachte sie. Das war ihr nach all den Ereignissen der letzten Tage und denen, die ihr noch bevorstanden, gerade recht.


    Sie ließ das Flugzeug zum Bootshaus vor der Villa auslaufen. An der Steinmole stand ein Mann mit einem Seil. Es war nicht Conrad, sondern ein Angestellter der Villa, der jetzt zur Otter kam und sie festband.


    Sie machte den Motor aus und stieg auf einen der Schwimmkörper hinunter. Zu dieser Jahreszeit war es hier mit Sicherheit milder und angenehmer als in Paris. Sie hielt sich kurz am Flügel fest, beugte sich in die Kabine und griff nach ihrem kleinen schwarzen Lederrucksack. Der Hotelpage streckte die Hand aus und half ihr auf die Steinmole.


    »Guten Abend, Frau Baronin. Der Baron wartet schon auf Sie.«


    Das kann ich mir vorstellen, dachte sie und nickte lächelnd, sagte aber nichts, als sie dem jungen Mann die Mole hinunter zur Villa folgte. Sie stellte fest, dass die Villa Feltrinelli alles bot, was ein Paar wie sie und der Baron nur wünschen konnten.


    Sie blickte zum See. Wenn der Hotelpage wusste, wer sie war, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Das musste sie Conrad lassen: Selbst wenn alle Bediensteten dachten, die heilige ›Mutter Erde‹ wäre zu einem heimlichen Stelldichein mit ihrem Geliebten gekommen, und sogar wenn sie vermuten sollten, dass sie das regelmäßig tat, würde es sonst niemand erfahren. Natürlich wollte sie schon den Anschein einer moralischen Verfehlung vermeiden, aber nun war alles bereits arrangiert, und die Leute sollten denken, was sie wollten.


    Er geleitete sie zum Bootshaus, das offensichtlich noch privater war als die Suiten im Haupthaus. Bravo, Conrad, dachte sie und dankte dem Hotelpagen.


    »Gianni«, stellte er sich vor.


    Sie nickte. »Wie der legendäre Fußballspieler Gianni Rivera?«


    »Sí!«, sagte er erstaunt. »Ich wurde nach ihm genannt.«


    Serena lächelte. Heute war Rivera Mitglied des Europa-Parlaments für die Uniti nell’Ulivo. Sie interessierte sich eigentlich mehr für kanadisches Eishockey als für europäischen Fußball, aber sie hatte genug von Rivera gehört, um zu wissen, dass er zu seiner Zeit der Wayne Gretzky des Fußballs gewesen war. Er ahnte instinktiv, wo der Ball hinging. Sie hatte immer versucht, diese Fähigkeit auf ihren Bereich, wo Politik und Religion in Einklang gebracht werden mussten, zu übertragen und zu kultivieren.


    Gianni zuliebe wechselte sie nun zu flüssigem Italienisch: »Seine genialen Pässe könnten wir dieses Jahr brauchen, wenn unsere Mannschaft bei der WM Erfolg haben will.«


    Gianni nickte begeistert, als sich die Türe des Bootshauses öffnete.


    Ein umwerfend aussehender Conrad trat heraus und steckte Gianni ein paar Euro zu. »Vielen Dank«, sagte er und gab ihm zu verstehen, dass er jetzt gehen konnte.


    Gianni ging zögerlich zur Villa zurück und blickte sich hin und wieder um, als ob es ihm nicht geheuer wäre, die Baronin in den Klauen des barbarischen Baron von Berg zu lassen.


    »Ich glaube, er ist in dich verliebt«, sagte er und sah sie mit funkelnden Augen an. »Sind wir das nicht alle?«


    Ohne Vorwarnung küsste er sie auf den Mund. Sie umarmte ihn und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Er hob sie hoch wie ein Bräutigam seine Braut und trug sie über die Schwelle in die Suite hinein, stieß die Tür hinter sich zu und ließ sie runter.


    Sie war ganz außer Atem, als sie sich ansahen und beide darauf warteten, dass der andere mit einer coolen Bemerkung die Stimmung durchbrach, um die unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen, die das Schicksal ihnen auferlegt hatte, wiederherzustellen.


    Immer bin ich diejenige, die ihn zurückweist.


    Aber sie wollte ihn nicht zurückweisen. Sie wollte, dass er es tat, sie betete zu Gott, dass Conrad es tat. Und Conrad, der ihre Seele lesen konnte wie die Geheimnisse des Altertums, kam Serena entgegen.


    »Zeig mir, was du hast, und ich zeige dir, was ich habe.«


    Sie blinzelte. »Was?«


    Er streichelte ihren Hals, ganz sanft. Sie legte ihre Hand auf die seine. Aber dann riss er ihr das Dominus-Dei-Medaillon vom Hals und hinterließ eine leicht rote Brandspur.


    »Conrad!«, schrie sie und griff sich an den Hals, während er mit wütendem Blick das Medaillon vor ihrem Gesicht baumeln ließ.


    »Also, was macht Ihre Heiligkeit der römisch-katholischen Kirche mit dem Gesicht Baals am Busen?«, forderte er sie heraus.


    »Ich weiß.« Sie schluckte. »Es ist nicht der Tributpfennig Jesu.«


    »Nein, es ist der Schekel von Tyros. Genauso einer wie die dreißig Silberstücke, die Judas für den Verrat an deinem Herrn und Erlöser erhielt.«


    »Nein, Conrad«, keuchte sie. Ihr stockte der Atem. »Er sieht nicht nur so aus, er ist eine von Judas’ Münzen.«
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    Vor dem Bootshaus blickte Conrad Serena über den Tisch hinweg an. Sie genoss sichtlich das Dinner am Seeufer, das von Küchenchef Stefano Baiocco persönlich zubereitet worden war: Fischsuppe mit Baby-Calamari, Parmaschinken mit Shrimps und Artischockenherzen, hausgemachte Tagliolini mit Pesto und Renken aus dem Gardasee. Dazu wurde hervorragender Wein kredenzt.


    Als die Teller abgeräumt waren und die Sonne schließlich untergegangen war, lehnte sich Conrad zurück und hörte zu, wie sie ihm alles erzählte.


    Wie uns das Neue Testament berichtet, verriet Judas für dreißig Silberstücke Jesus an den Hohen Rat der Juden, den Sanhedrin. Diese Schekel stammten aus den Steuereinnahmen des Tempels. Nachdem der Sanhedrin Jesus den Römern übergeben hatte und klarwurde, dass die Römer Jesus kreuzigen würden, empfand Judas tiefe Reue und erhängte sich. Zuvor ging er allerdings zum Tempel zurück und warf das Geld den Priestern vor die Füße. Die Priester wussten nun, dass es Blutgeld war, und konnten es deshalb nicht in den heiligen Tempelschatz zurückführen. Sie gaben das Geld also für einen wohltätigen Zweck aus. Sie kauften Land und richteten einen Friedhof für die Armen ein, die sich sonst kein angemessenes Begräbnis leisten konnten.


    »Soweit ist mir alles bekannt«, sagte Conrad. »Erzähl weiter.«


    »Gemäß der Überlieferung des Dominus Dei verwendete der Mann, der sein Land an den Sanhedrin verkauft hatte, die dreißig Silberstücke, um ein anderes Stück Land zu erwerben. Er kaufte es dem heiligen Matthäus ab, dem Jünger Jesu und ehemaligen Steuereintreiber, der uns in seinem Evangelium von den Münzen des Judas berichtet. Das Land jedoch, das Matthäus verkaufte, gehörte Judas, der es für sich mit dem Geld gekauft hatte, das er aus der schwarzen Kasse der Jünger gestohlen hatte.«


    Conrad wusste, dass es nicht so einfach war, den Wahrheitsgehalt der Überlieferungen zu bestätigen. Oft dienten sie nur den Zwecken derjenigen, die sie propagierten. Deshalb war er äußerst skeptisch. »Warum sollte Matthäus das Geld überhaupt wollen? Was hat er damit gemacht?«


    »Die Überlieferungen der Kirche äußern sich nicht weiter über Matthäus, aber irgendwie gelangten diese Münzen nach Rom. Der Dominus Dei war schon lange am Hof des Kaisers etabliert, bevor Paulus in Rom eintraf und von Nero geköpft wurde. Die Mitglieder des Dominus Dei waren die heimlichen Christen unter Cäsars Leuten und sogar in seiner Leibgarde, auf die Paulus sich in seinen letzten Briefen vor seiner Exekution bezieht.«


    »Sie haben also einfach zugeschaut, wie Paulus’ Kopf die Stufen des Palastes hinuntergerollt ist?«, fragte Conrad ungläubig. »Das waren ja tolle Freunde, Serena. Aber man muss wohl seinen eigenen Arsch retten, ehe man die Welt retten kann. Ist das Jesu Botschaft? Eher nicht, oder?«


    »Ich rechtfertige den Dominus Dei nicht, Conrad. Ich erzähle dir nur seine Geschichte. Die römischen Herrscher betrachteten sich jeweils als Gott, und jeder Christ, der einem anderen Gott diente, sah dem Tod ins Auge. Deshalb benutzten sie auch nicht die alten Codes, wie etwa Kreuze und Fische – diese Codes hatte der römische Geheimdienst schon längst geknackt –, um sich untereinander zu erkennen zu geben, sondern die Silberschekel.«


    »Und wie lange hat das funktioniert?«


    Serena warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Ungefähr dreihundert Jahre. Dann konvertierte Konstantin zum christlichen Glauben, und dieser wurde zur Staatsreligion des Römischen Reiches.«


    »Die durch und durch von Machtstreben korrumpiert war«, fügte Conrad hinzu. »Und die Münzen waren irgendwann keine einfachen Erbstücke mehr, die nach dem Tod weitergegeben wurden. Sie wurden zu Objekten, die man sich durch Mord aneignete, um in die höheren Ränge des Alignments aufzusteigen.«


    »Ich weiß nicht genau, wann das anfing«, bemerkte sie. »Vielleicht mit den Tempelrittern.«


    »Was um alles in der Welt hast du, Serena, mit diesen Leuten zu schaffen? Das ist es, was mich in erster Linie interessiert. Besonders nachdem du mir unter der Mall in Washington, D. C., deine unendliche Liebe beteuert – und mich dann sitzengelassen und den Erdglobus gestohlen hast.«


    Als er den Globus erwähnte, spannte sie sich sichtlich an, und Conrad tat es gut zu sehen, dass diese Sache auch für sie immer noch ein wunder Punkt war.


    »Das Alignment hatte die USA schon seit ihren Anfängen im Visier und war drauf und dran, die amerikanische Republik von innen heraus zu vernichten, bis du es daran gehindert hast. Aber als du mich alleine unter der Enfant Plaza mit dem Globus, dem Geheimsiegel der Vereinigten Staaten und den unheimlichen Houdon-Büsten der ›anderen‹ Gründungsväter zurückgelassen hast, wusste ich nicht, ob es dir gelingen würde, das Alignment zu stoppen und zu mir zurückzukommen.«


    »Also hast du den Globus gestohlen.«


    »Conrad, wenn es dem Alignment gelungen wäre, die Regierung zu übernehmen, hätten sie beide Globen gehabt. Dieses Risiko konnte ich einfach nicht eingehen, zumal ich das Gesicht einer der Büsten erkannt habe. Durch die Familienähnlichkeit und dank meiner Kenntnisse über seinen Werdegang merkte ich plötzlich, dass Kardinal Tucci vom Dominus Dei auch ein Mitglied des Alignments war. Aber ich hatte keine Ahnung, dass das Dominus Dei als solches ein Organ des Alignments war. Erst nachdem Tucci mir das Medaillon gab und dann Selbstmord verübte, wurde mir alles klar.«


    Conrad bemühte sich aus Leibeskräften, ruhig weiterzureden. »Du hättest nicht zurückbleiben müssen.«


    »Hätte ich denn einfach mit dir davonlaufen sollen? Mit dir ins Bett gehen, Kinder kriegen und zulassen sollen, dass die Welt in den Abgrund stürzt?«


    »Ja, wenn die Alternative darin besteht, sich mit dem Teufel einzulassen.«


    »Conrad, manchmal muss man einer Organisation beitreten, um sie zu bekämpfen. Das Dominus Dei ist nur ein dünner Faden des Alignments, der kirchliche Faden, der durch eine Münze – meine hier – repräsentiert wird. Meine Zelle zu zerstören würde der übergeordneten Organisation nicht wirklich wehtun. Du weißt ja, dass das Alignment viel weiter als die Kirche zurückzuverfolgen ist, bis zu den alten Ägyptern, ja selbst bis zu Atlantis. Es benutzt Imperien, Religionen und neue Weltordnungen – wie ein Heuschreckenschwarm, der ein Gebiet nach dem anderen auffrisst. Jetzt sind diese Münzen im Besitz der mächtigsten politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Führer der Welt.«


    Conrad seufzte. Es gab wohl keine Aussichten, sie heute ins Bett zu bekommen. »Du willst also herauskriegen, wer diese Männer sind?«


    »Ja. Allerdings muss ich nur noch die Gesichter den Namen, die ich bereits habe, zuordnen.«


    Sie erklärte ihm, dass das Alignment nach der Rangordnung der Engel organisiert war. Ganz oben stand der Großmeister, der von einem Rat aus dreißig ›Rittern‹ umgeben war. Zusätzlich zur echten Judas-Münze hatte jeder Ritter noch einen gottgeweihten Namen, der sein oder ihr Wesen und die Stellung in der Organisation beschrieb.


    »Der Großmeister heißt Sorath, wie der gefallene Engel, dessen Zahl, so glaubt man in Rom, 666 ist. Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte, aber ich nehme an, er wird in Rhodos anwesend sein, wo der Rat der Dreißig zum ersten Mal seit dreihundert Jahren wieder zusammenkommt.«


    »Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte Conrad, obwohl ihm klar war, dass die Entdeckung der legendären Waffe von Atlantis in Form des Flammenschwerts sicherlich ein Grund sein könnte. Aber er vermutete, dass dies nicht der entscheidende Faktor war.


    Serena zuckte die Achseln. »Ich werde das wahrscheinlich herausfinden, wenn ich da bin.«


    Etwas verschwieg sie ihm, aber er konnte nicht sagen, was. »Und du, Serena, wie ist dein Alignment-Name?«


    »Naamah.« Sie blickte zu Boden. »Der gefallene Engel der Prostitution, der die Männer umschmeichelt, statt Gott zu dienen.«


    Conrad beschloss, diesen Punkt nicht weiter zu vertiefen. Sie jagte ihm jetzt schon eine wahnsinnige Angst ein. »Und Midas?«


    »Nun, er hat bestimmt den Rang von Baron von Berg geerbt. Sein Name ist Xaphan – der gefallene Engel, der für das lodernde Höllenfeuer verantwortlich ist.«


    »Das passt ja wie die Faust aufs Auge«, sagte er und erzählte ihr die ganze Geschichte von Baron von Bergs verschollenem U-Boot und dem Flammenschwert.


    Sie war fassungslos. Jetzt ergab alles erst einen Sinn. »Ich kenne die Legende vom Griechischen Feuer und weiß, dass es bei den Kreuzzügen verwendet wurde, aber ich hätte nie gedacht, dass die Nazis einen Weg gefunden haben, sich dieser atlantaeischen Waffe zu bemächtigen.«


    »Anscheinend doch. Ich habe diese Waffe persönlich und ganz aus der Nähe gesehen.«


    Ihre Gedanken schienen abzuschweifen. Aber dann flackerte ein Funkeln in ihren sanften braunen Augen auf. »Und was ist mit Baron von Bergs Schließfach in Bern? Was hast du da gefunden?«


    »Das hier.« Er knallte den Schekel von Tyros auf den Tisch. »Siehst du, ich habe auch einen.«
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    Serena starrte auf die Münze, und ihr war sofort klar, in welchem Dilemma Midas und auch sie selbst sich befanden. Midas hatte so etwas wie einen provisorischen Sitz im Rat der Dreißig inne, der auf seiner Kontrolle über die Safe-Box des Barons von Berg und auf der Annahme beruhte, dass er sich eines Tages irgendwie ihren Inhalt aneignen würde. Jetzt aber besaß Conrad die Münze und war damit rein technisch gesehen Mitglied des Alignments.


    So lange, bis jemand wie Midas oder sie selbst Conrad deswegen tötete.


    »Wie bist du dazu gekommen?«, wollte sie wissen. »Und warum hat Midas das nicht geschafft?«


    Conrad erzählte ihr, was es mit dem Code in der Metallplatte von Baron von Bergs Schädel auf sich hatte, von der Box in Bern, die sich selbst vernichten konnte, und wie er die ganzen Sicherheitsleute hinters Licht geführt hatte und geflohen war. Er lächelte und sagte: »Ich denke, jetzt gehen wir zusammen nach Rhodos.«


    Serena zitterte innerlich. »Das glaube ich nicht, Conrad.«


    »Namen und Gesichter, Serena. Namen und Gesichter. Und ich wette, auch die Antwort darauf, wozu das Flammenschwert gebraucht wird.«


    Das durfte nicht passieren. Aber sie wollte sich jetzt nicht mit ihm streiten. »Wir brauchen einen Plan, und zwar einen guten.«


    »Wie wär’s damit?« Er zog eine lange Planrolle unter dem Tisch hervor. Darin befanden sich die Baupläne einer wuchtigen Festung. Er breitete sie auf dem Tisch aus. »Kommen sie dir irgendwie bekannt vor?«


    »Der Großmeisterpalast«, antwortete sie sofort. »Woher hast du die?«


    »Sie waren unter den Bodendielen der Magnolien-Suite im Haupthaus.«


    »Das ist nicht dein Ernst, Conrad.«


    »Doch. Die Suite war der letzte Aufenthaltsort Mussolinis, bevor er hingerichtet wurde. Damals gehörte Rhodos noch zu Italien, und der Duce hatte große Pläne für seinen Großmeisterpalast.«


    »Es war nicht sein Palast. Er wurde im siebten Jahrhundert vom Ritterorden des heiligen Johannes zu Jerusalem erbaut.«


    »Stimmt, aber der Palast wurde Jahrhunderte später durch die Explosion des Kanonenpulvers, das die Türken dort gelagert hatten, weitgehend zerstört. Mussolini restaurierte und veränderte ihn zwischen 1937 und 1940. Diese Pläne stammen von dem Architekten Vittorio Mesturino.«


    Serena missfiel die Richtung, die dieses Gespräch nahm. Sie musste unbedingt auf etwas anderes zu sprechen kommen und Conrad wieder auf den Boden der Tatsachen bringen. »Wie konntest du überhaupt wissen, dass sich diese Pläne unter den Dielen der Magnolien-Suite befanden?«


    »Wusste ich zuerst auch gar nicht. Aber die Hotelbediensteten haben mir erzählt, dass Mussolini in dieser Suite genächtigt hatte, und ich wusste von seinen anderen Wohnsitzen, wo er seine Dokumente normalerweise versteckte.«


    »Und niemand hat sie während der Renovierungsarbeiten entdeckt?«


    »Die Schönheit dieses gut erhaltenen Gebäudes, der Charme dieses Ortes besteht doch darin, dass alles so geblieben ist, wie es war. Jetzt schau dir die Pläne einmal an. Es gibt einen geheimen Sitzungssaal unter dem Palast, der in keinem der zeitgenössischen Pläne auftaucht. Er befindet sich direkt unter dem großen Hof im Zentrum des Palastes. Dort werden sich die Ritter des Alignments treffen.«


    Serena starrte auf die Grundrisse und blickte dann zu Conrad auf, der die Zeichnungen studierte und offensichtlich schon Pläne schmiedete. Wieder einmal machte ihr sein wahrhaft genialer Verstand Angst. Sie selbst war eine vorsichtige Strategin, aber Conrad war ein außerordentlicher Pragmatiker, immer in der Lage, eine offene Stelle zu finden, wenn alle Auswege verschlossen schienen und es Kugeln nur so hagelte. Allerdings würde ihm diese Eigenschaft auf Rhodos auch nicht helfen. Nichts könnte ihn retten, wenn er erst einmal einen Fuß auf die Insel gesetzt hatte.


    »Lass uns nach dem Nachtisch weiter überlegen«, schlug sie vor. »Ich dusche erst einmal und zieh mir was anderes an. Das war ein langer Tag heute, und die nächste Woche wird sicher noch härter.«


    Sie stand auf und ging ins Bootshaus. Es war herrschaftlich eingerichtet, und sie glaubte schon fast, dass sie vielleicht in dieser Nacht mit Conrad ins Bett gehen könnte. Das wäre ihre letzte Chance überhaupt. Sie nahm ihren Rucksack vom Bett und ging in das Badezimmer aus Marmor, in dem überall Blüten verstreut lagen. Sie bespritzte ihr Gesicht mit Wasser, und ihr war richtig übel wegen ihres Verrats.


    Sie holte ihr Vertu-Handy aus dem Rucksack und wählte eine Nummer. Die Stimme am anderen Ende fragte nur: »Und?«


    »Ich habe ihn. Er gehört Ihnen.«
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    Conrad saß auf dem Bett und wartete ungeduldig, dass Serena wieder erschien. Er fragte sich, welchen Anblick sie ihm bieten würde. In ihrem kleinen Rucksack war kaum genügend Platz für andere Kleidung oder auch nur ein Nachtgewand. Aber in allen Situationen zuvor, wo sie drauf und dran gewesen waren, sich körperlich näherzukommen, war es ihr immer gelungen, ihn zu überraschen und seine Begierde zu wecken.


    »Conrad«, rief sie aus dem Badezimmer. »Wie hast du herausgefunden, welche Box dem Baron von Berg gehörte?«


    »Es war in die Metallplatte seines Schädels eingraviert.«


    »Wie hieß der Code?«


    »ARES, der Kriegsgott.«


    »Das ergibt Sinn. Und die Nummer der Box?«


    »1740.«


    Sie antwortete nicht.


    Conrad wartete und fragte sich, ob er etwas sagen sollte. Dann blickte er auf und sah Serena aus dem Badezimmer kommen. Sie trug nur sein weißes Smokinghemd, das ihre unwiderstehliche Figur zwar bedeckte, aber auch betonte. Er schluckte und stand auf, während sie auf ihn zuging.


    Jetzt war sie nur noch ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt und blickte zu ihm auf. Ihre Körper berührten sich nicht, aber er spürte deutlich, dass diese sexuelle Energie zwischen ihnen war.


    »Glaubst du wirklich, dass diese Waffe mit der Technologie der Atlantaer hergestellt wurde?«


    »Ich glaube, dass sie auf molekularer Ebene Wasser in Feuer verwandeln kann und dass von Berg eine Verbindung zur Antarktis hatte, die wiederum etwas mit Atlantis zu tun haben könnte.«


    »Du bist ja derjenige, der die DNS eines Engels hat, Conrad. Das Alignment und die Amerikaner glauben, dass du Spuren von Nephilim-Blut in dir hast.«


    Die Nephilim waren dem sechsten Kapitel der Genesis zufolge die Nachkommen der mysteriösen ›Söhne Gottes‹, die sich mit Menschenfrauen paarten – gefallene Engel, wie einige Theologen sie bezeichnen. Deren Zivilisation auf Erden wurde durch die Sintflut ausgelöscht, die laut der Bibel Gottes Strafe für die verdorbene Menschheit war.


    »Du nennst es Nephilim- und ich Atlantaer-Blut«, sagte Conrad. »Aber letztendlich haben wir alle dieselbe DNS unserer Vorfahren.«


    »Die einen mehr als die anderen.«


    Conrad zuckte mit den Achseln. »Hat mir bisher noch nichts geholfen.«


    »Aber damals in D. C. hat es mir geholfen«, erinnerte sie ihn. »Aus deinem Blut wurde der Impfstoff hergestellt, der mich vor dem Vogelgrippevirus rettete, den das Alignment waffenfähig gemacht hatte.«


    »Ach ja, stimmt. Wir haben also schon Körperflüssigkeiten ausgetauscht.«


    Serenas liebevoller Blick umgarnte ihn, auch wenn sie ihre fünf Zentimeter Abstand hielt. Conrad konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, sie an sich zu reißen.


    »Conrad, warum bist du wiedergekommen, nach all dem, was ich dir angetan habe?«


    »Ich wusste, dass da noch andere Mächte im Spiel sind, Serena. Ich musste herausfinden, was für welche.«


    Ihr Blick war traurig, niedergeschlagen. »Und dann?«, hakte sie nach. »Wie hast du dir unsere Zukunft vorgestellt – wenn wir überhaupt eine haben?«


    »Du meinst, wenn du nicht zum Alignment gehören würdest und keine Nonne wärst?«


    »Eigentlich bin ich ja gar keine Nonne mehr. Ich musste meine Zugehörigkeit bei den Karmelitern für das Dominus Dei aufgeben. Und weil das Dominus Dei Frauen gar nicht anerkennt, bin ich nur so was wie eine Laienschwester in der Kirche.«


    Conrad spürte einen Funken Hoffnung. »Das ist ja großartig«, platzte es aus ihm heraus. Er nahm ihre Hand. »Das ist bisher die beste Nachricht überhaupt.«


    »Also, Conrad. Wie viele Kinder möchtest du haben?«, fragte sie. Sie wollte ihm offensichtlich Angst einjagen. Sie war schließlich kein Mauerblümchen. »Du wirst dich nämlich um sie kümmern müssen.«


    »Ich?«


    »Dass ich keine Nonne bin, heißt noch lange nicht, dass ich die Arbeit für unseren Herrn aufgeben und nicht mehr in die entferntesten Winkel unserer Erde reisen werde, um den Armen und Hilflosen beizustehen.«


    »Einverstanden.« Er ließ sich auf ihr Spielchen ein. »Die Ruinen, die ich erforschen will, sind gewöhnlich in derselben Gegend. Du brauchst die kleinen Jungs nur auf den Rücken zu schnallen und nach Belieben mit ihnen von Baum zu Baum schwingen.«


    »Und warum nicht kleine Mädchen?«


    »Auch okay. Aber biologisch gesehen, bin doch ich derjenige, der das entscheidet, oder? Ich vermute mal, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Er zog sie sanft näher zu sich und sagte mit zärtlicher Stimme: »Serena, du bist das Einzige auf der Welt, das ich in meinem Leben vorweisen kann. Alles andere ist Staub. Die hebräische Sklavensiedlung, die ich in der Nähe der Pyramide von Giseh entdeckt habe. Verschwunden. Atlantis in der Antarktis. Zerstört. Das Einzige, was ich jemals wiedergefunden habe, sind die Globen, und du und Uncle Sam habt sie mir gestohlen.«


    »Das tut mir leid, Conrad. Wirklich.«


    »Nein, Serena, du verstehst mich nicht. Die Globen habe ich abgehakt. Ich brauch keine großen Entdeckungen. Wir können unsere eigenen machen. Du bist es, die ich mein Leben lang gesucht habe. Ich wusste es in dem Augenblick, wo ich dich sah. Und ich will dich nie wieder verlieren.«


    In ihren Augen funkelten Tränen. Sie warf die Arme um seinen Hals, drückte ihre wunderschönen Lippen auf seinen Mund und küsste ihn.


    Sein Körper und sein Geist wurden zum Leben erweckt, als sie sich umarmten. Er konnte noch gar nicht glauben, dass dies alles geschah.


    »Conrad, bitte vergib mir alles, was ich dir angetan habe.« Sie küsste ihn erneut. »Und was ich dir noch antun muss.«


    Er war ganz berauscht vor Glück. Oder von etwas anderem? Er öffnete die Augen, und alles im Raum drehte sich hinter Serenas verschwommenem Gesicht.


    »Ich verabscheue dich«, stöhnte er, als das Betäubungsmittel, das sie auf ihre Lippen gestrichen hatte, seinen ganzen Körper ergriff.


    »Verzeih mir«, flüsterte sie und küsste ihn immer wieder, leidenschaftlich, bis er das Bewusstsein verlor.
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    »1740!«, schrie Conrad und schreckte aus dem Bett hoch.


    Er öffnete die Augen. Er befand sich in einem Airstream-Anhänger. Um ihn herum war ein lautes, vertrautes Brummen. Es war kalt. Neben ihm saß eine Frau, aber es war nicht Serena. Es war Wanda Randolph, die ehemalige Beamtin der US-Kapitol-Polizei, die ihn in den unterirdischen Gängen unter dem US-Kapitol beschossen hatte.


    »Wo bin ich?«, wollte er wissen.


    »Sie sind sozusagen auf amerikanischem Boden«, sagte sie und lächelte. »Alles in Ordnung.«


    Er blickte auf die Drähte und Elektroden an seinem Körper. »Verdammt, nichts ist in Ordnung«, erwiderte er und schlug Wanda mit dem Ellenbogen des rechten Arms gegen den Kopf, so dass sie an die Wand des Anhängers geschleudert wurde. Er riss die Drähte ab, machte die Tür des Anhängers auf, rannte in den engen, höhlenartigen Hangar hinaus und suchte nach einem Ausgang.


    »Stopp!«, rief Wanda, die mit einer auf ihn gerichteten Pistole auf ihn zulief.


    Er rannte an einem Hubschrauber und einem Panzer vorbei zu einem großen Tor. Er fand den Knopf, der es öffnete. Warnleuchten blitzten auf, und der Alarm heulte los. Als sich das Tor langsam von oben nach unten öffnete, merkte Conrad, noch bevor er das Mittelmeer zehntausend Meter unter sich erblickte, wo er sich befand.


    Aufgeregtes Rufen und das Donnern von Stiefeln auf dem Metallboden hallten durch den Hangar. Conrad drehte sich um. Eine Einheit der US-Luftwaffe umzingelte ihn mit vorgehaltenen Gewehren.


    »Treten sie von der Öffnung zurück, Sir«, befahl der Luftwaffenoffizier.


    Conrad wusste, dass er nirgends hin konnte, und trat zurück.


    Die Militärs steckten ihre Schusswaffen wieder weg und schlossen die Luke. Wanda ging mit ihm zu dem Airstream-Anhänger zurück, wo Marschall Packard mit ein paar Aktenordnern auf ihn wartete.


    »Gut, dass Sie aufgewacht sind«, sagte Packard.


    »Wo ist Serena?«


    »Auf dem Weg nach Rhodos. Sie hat Sie gegen unseren Himmelsglobus ausgetauscht. Sie wollte doch tatsächlich dem Alignment eine Fälschung unterschieben, was niemals geklappt hätte. Jetzt kann sie die Globen auf dem EU-Gipfel abliefern und für uns mit offenen Augen und Ohren innerhalb des Alignments agieren.«


    Conrad schüttelte den Kopf. »Sie brauchen mich nicht, Packard. Warum sind Sie trotzdem darauf eingegangen?«


    »Ihre Freundin behauptet, Sie müssten erst einmal vom Spielfeld verschwinden, um das Alignment davon zu überzeugen, dass Sie tot sind. Das hat sie denen nämlich versprochen. Allerdings ahnte sie auch irgendwie, dass Sie da nicht mitmachen würden. Deshalb passen wir jetzt auf Sie auf.«


    »Auf keinen Fall«, sagte Conrad. »Sie wissen ganz genau, dass Serena mausetot ist, sobald sie diese Globen übergeben hat.«


    »Dieses Risiko nimmt sie in Kauf, um die verbleibenden Mitglieder des Alignments zu identifizieren. In der Zwischenzeit haben wir uns schon mal beide Globen angeschaut und wissen, was das Alignment bekommt. Wir haben also kaum einen Nachteil.«


    »Sie sind totale Idioten«, sagte Conrad. »Die Globen funktionieren nur zusammen. Sie haben keine Ahnung, was das Alignment da besitzt.«


    »Dann klären Sie mich auf.«


    »Die Nummer von Baron von Bergs Schließfach bezieht sich auf das Jahr 1740.«


    »Ja, ja, da sind wir Ihnen etwas voraus, mein Junge«, wandte Packard ein. »Das einzige historische Ereignis dieses Jahres war der Tod Papst Clemens XII. in Rom. Er hatte es allen Katholiken unter Androhung der Exkommunikation untersagt, Freimaurerlogen anzugehören. Ein kleiner Witz des Barons von Berg, ha, ha.«


    »Der Witz geht auf Ihre Kosten, Packard. 1740 war auch das Jahr, in dem die Freimaurer in Berlin ihre Große Königliche Mutterloge ›Zu den drei Weltkugeln‹ gründeten. Ich weiß nicht, warum ich nicht früher darauf gekommen bin. Wahrscheinlich brauchte ich Baron von Berg und die Safenummer, um schließlich die Verbindung herzustellen.«


    Die Farbe wich aus Packards Gesicht. »Es gibt drei Globen?«


    »Ja, drei. Die ganze Zeit waren es schon drei. Vermutlich haben die Freimaurer einen in Europa behalten und die anderen beiden in die Neue Welt geschickt. Wie viel wetten Sie, dass das Alignment den dritten Globus schon die ganze Zeit besitzt? Und jetzt will Serena ihnen auch noch die anderen beiden abliefern.«


    »Aber wozu das Ganze?«, wollte Packard wissen. »Was um alles in der Welt können drei Globen bewerkstelligen, was zwei nicht können?«


    »Das Ziel und die Stunde bestimmen, zu der das Flammenschwert gezündet wird«, antwortete Conrad.
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    34Mandraki-Hafen

    Rhodos


    Die frühe Morgensonne glitzerte auf dem ruhigen Wasser im Mandraki-Hafen, als Midas’ Jacht, die Mercedes, an der Mole mit den drei Windmühlen vorbei auf die mittelalterliche Stadt Rhodos zuglitt. Dort, auf dem höchsten Punkt, befand sich der Großmeisterpalast, dessen wuchtige Festungsmauern die Stadt winzig erscheinen ließen.


    Die Mercedes konnte hier von der intimen Atmosphäre des Hafens mit seinen Vergnügungsbooten und Hafencafés profitieren, dachte Midas, als sie in den Hafen einfuhren. Die Midas hätte wegen ihrer Größe weiter draußen ankern müssen.


    Die Mercedes war mit ihren achtzig Metern Länge deutlich kleiner als die Midas. Er hatte sie einen Tag nach Mercedes’ Beerdigung in Paris auf Zypern abgeholt. Ursprünglich hatte er mit der Midas nach Rhodos kommen wollen. Es hatte zwei Tage gedauert, um eine Jacht aufzutreiben, die ein Tauchboot aufnehmen konnte. Midas hatte gleich danach mit seinem U-Boot Kontakt aufgenommen, das die ganze Zeit lang mit dem Flammenschwert die Meerestiefen durchstreift hatte. Sobald der Kapitän nach fünf Tagen unter Wasser wieder aufgetaucht war, hatte Midas ihn mit einer Kugel in den Kopf belohnt und über Bord geworfen.


    Jetzt fuhr die Mercedes zwischen den beiden steinernen Wehrtürmen hindurch, auf denen der Legende nach der Koloss von Rhodos breitbeinig über der Hafeneinfahrt gestanden hatte. Die riesige Statue war eines der sieben Weltwunder der antiken Welt gewesen, bevor sie 226 vor Christus infolge eines Erdbebens ins Meer stürzte, nicht einmal ein Jahrhundert nach ihrer Errichtung.


    Midas ging vom Deck in seine Luxuskabine, um die prächtige Skulptur in der Mitte des Raumes zu bewundern – eine Bronzebüste der Aphrodite, der griechischen Göttin der Liebe. Als Akt des guten Willens würde Midas die Büste aus dem Britischen Museum den Griechen zurückgeben. Es war ihm gelungen, sie gegen mehrere Kunstwerke auszutauschen, die er in einer Auktion bei Sotheby’s in der Bond Street erworben hatte. Monatelang hatte er mit der Abteilung für das klassische Altertum des Museums verhandelt. Er brauchte diese spezielle Büste unbedingt, einmal, um den Sprengkopf darin zu verstecken, und dann, um den Griechen auf dem Gipfeltreffen ein Geschenk zu überreichen.


    Das Schöne an der Büste war, dass es sich beim Kopf der Aphrodite um eine Skulpturmaske der griechischen Göttin der Liebe handelte – der Kopf war also hohl und die Rückseite fehlte. Dadurch konnte Midas das Flammenschwert schön säuberlich einfügen. Das passende Gipsteil auf der Rückseite der Maske würde einfach abgehoben werden, wenn die Überführung des Sprengkopfes abgeschlossen war. Danach würde die Büste den Griechen übergeben werden, damit sie in den Hallen des Palastes ausgestellt werden konnte.


    Midas ließ seine Finger über das ebenmäßige Gesicht mit den tief liegenden Augen gleiten. Die Büste war ursprünglich Teil einer ganzen Statue und wurde auf das zweite oder erste Jahrhundert vor Christus datiert. Sie war zweiundvierzig Zentimeter hoch, dreißig Zentimeter breit und siebenundzwanzig Zentimeter tief. Der Sprengkopf hatte nur fünfzehn Zentimeter Durchmesser, war aber gefüllt mit zwei Pfund Semtex-Plastiksprengstoff und einer Zündvorrichtung. Die Sprengkapsel brachte das Semtex zur Explosion, und dadurch wurden die metallischen Feuerkügelchen des Flammenschwertes gezündet. Die Feuerkügelchen wiederum setzten dann das Wasser in Brand.


    Midas blickte auf die Uhr. Er sollte die Büste in zwanzig Minuten im Großmeisterpalast abgeben.


    Vadim wartete schon an der Anlegestelle mit der Limousine und einer Polizeieskorte auf Motorrädern. Sie stellten die Kiste mit der Aphrodite-Büste in den Kofferraum und fuhren zum Palast hoch.


    »Wo ist das Miststück?«, erkundigte sich Midas.


    »Im Kongresszentrum«, antwortete Vadim.


    Midas seufzte. Er fühlte sich angreifbar ohne seine Münze, die seine Mitgliedschaft im Alignment bestätigte. Seine Übereinkunft mit dem Alignment sah vor, dass er die Münze des Barons von Berg auftrieb und das Flammenschwert aus dem U-Boot des Barons barg und dafür einen Sitz im Rat der Dreißig erhielt. Aber Conrad Yeats hatte alles versaut. Glücklicherweise war Yeats jetzt aus dem Spiel, und die Münze würde bald in seinem Besitz sein.


    Sie fuhren am Hafen entlang zur Altstadt. Die mittelalterliche Stadt Rhodos war von einem dreifachen Mauerring umgeben, der in gutem Zustand zu sein schien. Die befestigte Stadt konnte alles aufweisen: Burggraben, Türme, Brücken und sieben Tore.


    Vadim hielt am Kontrollpunkt am Eleftheria-Tor oder dem Tor der Freiheit an. Nur Bewohnern der Altstadt war es erlaubt, die schmalen, gepflasterten Straßen zu befahren. Aber heute durften auch Würdenträger mit Polizeieskorte hinein.


    Sie folgten den Straßen an einem Aphroditetempel aus dem dritten Jahrhundert vorbei und bogen in die Hauptstraße ein, der Odos Ippoton oder Straße der Ritter, die nach den Rittern des Heiligen Johannes benannt war. Diese hatten sich im vierzehnten Jahrhundert auf der Insel angesiedelt. Midas war davon überzeugt, dass sie einmal die Spitze des Alignments gebildet hatten. Am Anfang der Straße stand das Hospital der Johanniter aus dem fünfzehnten Jahrhundert und am Ende, gegenüber der Kirche des Heiligen Johannes, befand sich der imposante Großmeisterpalast mit seinen runden Wehrtürmen.


    Sie fuhren an den wuchtigen Rundtürmen vorbei, die den Haupteingang des Palastes flankierten, wo griechische Evzonen in Uniform auf beiden Seiten des Spitzbogens Wache standen, weiter zum Westeingang am Eckturm, wo ein griechischer Kulturattaché Midas willkommen hieß, und ihn mit der Aphrodite-Büste in die große Empfangshalle führte. Diese prachtvolle Bühne für die Eröffnungs- und Schlusszeremonie war für die Kameras bestimmt, während die Sitzungen und Podiumsdiskussionen in den Ballsälen, in den Konferenzräumen und Suiten des Royal-Palace-Hotels und im internationalen Kongresszentrum, das zehn Minuten entfernt war, stattfanden.


    »Im Namen des griechischen Volkes danke ich Ihnen für die Rückgabe der Aphrodite-Büste aus dem Britischen Museum«, sagte der Abgeordnete.


    »Es ist mir eine große Ehre«, sagte Midas. »Mir wurde gesagt, dass ich einen Augenblick alleine mit meiner lieben Aphrodite verbringen könnte, bevor ich sie übergebe.«


    »Aber natürlich«, bestätigte der Attaché. Ein bewaffneter Evzone mit einer Hörmuschel im Ohr erschien und geleitete Midas an einem Medusa-Mosaik vorbei in einen breiten Gewölbegang hinunter. Im Palast gab es hundertachtundfünfzig Räume, alle mit antikem Mobiliar, exklusivem polychromem Marmor, Statuen und Ikonen ausgestattet. Nur vierundzwanzig dieser Zimmer waren der Öffentlichkeit zugänglich.


    Aber der Raum, zu dem Midas geführt wurde, tauchte in keinen Touristenführern oder offiziellen Plänen Griechenlands auf; er war sogar für die VIPs des Gipfels gesperrt. Es handelte sich um einen Saal, der unter dem Palast errichtet worden war. Er war außer für die Mitglieder des Alignments für niemanden zugänglich und wurde Sitzungssaal der Ritter genannt.


    Midas betrat den Saal und wartete, bis sein Begleiter den Raum wieder verlassen hatte. Dann glitt eine Türe auf, und er ging mit der Aphrodite-Büste in den anschließenden Raum, bereit, das Flammenschwert Uriel zu übergeben.


    Aber Uriel war nicht da – nur ein einzelner Kupferglobus, der geöffnet mitten auf einem großen runden Tisch stand. Im Globus steckte ein Briefumschlag, und neben dem runden Tisch brannte ein Feuer im Kamin.


    Midas war nicht wirklich überrascht. Ihm war die Identität von Uriel schon die ganze Zeit bekannt gewesen, und umgekehrt galt das Gleiche. Sie sollten sich in der Öffentlichkeit nicht gemeinsam zeigen, eine Regel, die Midas auf dem verhängnisvollen Treffen der Bilderberger verletzt hatte. Aber da die Übergabe vertraulich vonstattengehen sollte, war er nicht sicher, was ihn erwartete.


    Er betrachtete den Globus. Es war das erste Mal, dass er einen von ihnen sah.


    Damit soll das Flammenschwert also zum Einsatz gebracht werden.


    Keine Rakete. Kein Kampfflugzeug. Sondern dieser alte Globus.


    Hätte Midas die Wahl gehabt, hätte er das Flammenschwert behalten, bis es zum Einsatz gekommen wäre. Er hätte es mit Sicherheit nicht hier zurückgelassen. Aber der oberheilige Uriel wollte das Flammenschwert nicht sehen und noch weniger berühren. Uriel war zwar der Einzige, der es zu seinem Bestimmungsort bringen konnte, die Drecksarbeit aber überließ er ihm – den Auslöser zu betätigen.


    Er öffnete den Umschlag, las die handgeschriebene Notiz, warf sie in den Kamin und sah zu, wie sie zu Asche verbrannte.


    Er entfernte die Rückseite von der Aphrodite-Büste und warf den Gips ebenfalls in den Kamin. Dann legte er die Hand hinter die Kugel, die das Flammenschwert barg, und drehte die Büste um, bis die Kugel schwer in seiner Hand lag. Mit der anderen Hand hob er die Büste hoch und legte sie auf den Tisch. Vorsichtig ließ er die Kugel mit dem Flammenschwert in den Globus gleiten, wo sie genau hineinpasste. Er machte den Globus wieder zu. Wie eine Haut schloss er sich über der Sprengstoffkugel. Die Naht entlang dem vierzigsten Breitengrad schien zu verschwinden.


    Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür auf der anderen Seite des Raums. Er nahm die Büste der Aphrodite an sich, wischte sie ab und ging aus dem Zimmer.

  


  
    35US-Flottenstützpunkt

    Souda-Bucht, Kreta


    Conrad sah zu, wie noch eine F-16 von der Rollbahn abhob, und ging dann die Rampe hoch in den Laderaum der C-17 zu Packards Büro in dem Airstream-Anhänger, der ›Silver Bullet‹. Seit sie auf Kreta gelandet waren, hatte Packard ununterbrochen telefoniert. Auf dem Stützpunkt war das 115. Kampfgeschwader der griechischen Luftwaffe stationiert, aber auch dem US-Flottenstützpunkt Souda-Bucht standen im nördlichen Teil über hundert Morgen Land zur Verfügung, um die Operationen der Sechsten Flotte im östlichen Mittelmeer und im Nahen Osten zu unterstützen. Conrad wartete darauf zu erfahren, ob ihm die Unterstützung der Flotte jetzt auch gewährt würde.


    Packard, der immer noch am Telefon war, sah ihn stirnrunzelnd an und schob ihm die Ledermappe zu. Sie enthielt Conrads eilig zusammengestellten, aber gut dokumentierten Bericht über die Freimaurerloge ›Zu den drei Weltkugeln‹ und deren Verbindung zu den Freimaurern des kolonialen Amerikas, zu den Nazis und zum gegenwärtigen Alignment. Conrad nahm die Mappe und sah Packards Randnotizen. Die häufigsten Wörter waren: ›verrückt‹, ›wahnsinnig‹, ›reine Spekulation‹ und ›aha‹. Keinen Kommentar hingegen gab es bei Conrads Übersicht über die mögliche Herkunft der Globen, ob sie ursprünglich im Tempel des Königs Salomo beheimatet waren oder womöglich an einem noch älteren Ort.


    Packard beendete das Gespräch und sah Conrad an. »Das wird alles ein paar Stunden dauern, aber ich glaube, wir können Sie aus der Interpol-Fahndung rausnehmen, so dass die Polizei nicht gleich losschießt, wenn sie Sie sieht.«


    »Das können Sie nicht machen. Midas würde sofort wissen, dass Serena ihn angelogen hat, was mein Ableben betrifft. Das allein reicht schon, damit das Alignment ihre Glaubwürdigkeit infrage stellt. Ich brauche eine neue Identität, um durch alle Sicherheitszonen zu kommen.«


    Packard seufzte. »Und das soll es leichter machen, die Globen zu klauen?«


    »Das Gute an der Sache ist, dass ich überhaupt nichts stehlen muss. Ich muss mir die drei Globen nur selbst ansehen können. Eine Sache von ein paar Minuten.«


    »Weil Sie glauben, sie werden etwas darüber aussagen, wo und vielleicht sogar wann das Alignment das Flammenschwert einsetzen wird?«, fragte Packard skeptisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine derartige Vermutung mittragen kann.«


    »Ich glaube, die Führung des Alignments wird die Botschaft der Globen als eine mystische Weisung für ihre mystische Waffe nutzen, auch wenn sie deren Bedeutung für ihre eigenen Ziele manipuliert. Trotzdem ist die Botschaft ungeheuer wertvoll.«


    »Serena ist unglaublich clever, mein Junge. Warum denken Sie, dass sie das nicht selber rauskriegt?«


    »Vor Ort und auf die Schnelle kann sie das nicht. Sie hatte nicht die Zeit, die ich hatte, um die beiden Globen zu untersuchen. Außerdem ist sie Sprachwissenschaftlerin und keine Astro-Archäologin. Sie wird die Verbindungen zwischen den beiden Globen von Himmel und Erde nicht herausfinden, ganz zu schweigen davon, dass sie aus diesen Beziehungen die Koordinaten der tatsächlichen Orte ableiten müsste. Selbst wenn sie dazu in der Lage wäre, muss Ihnen doch klar sein, dass sie Rhodos nie lebendig verlassen würde, wenn sie erst einmal ihren einzigen Trumpf, den sie gegenüber dem Alignment besitzt, aus der Hand gegeben hat.«


    Packard befeuchtete einen Finger und blätterte den Bericht noch einmal durch. Er war immer noch erschüttert, weil weder er noch seine Experten die Möglichkeit eines dritten Globus in Betracht gezogen hatten. »Also nochmal: Sie glauben, alle drei Globen waren einst im Salomo-Tempel und wurden dann später, als die Babylonier den Ersten Tempel zerstörten, unter dem Tempelberg vergraben. Des Weiteren glauben Sie, dass es sich bei den Globen um den Heiligen Gral gehandelt haben könnte, auf den die Tempelritter aus gewesen waren, als sie während der Kreuzzüge am Tempelberg zu graben anfingen, um nach den Schätzen des Königs Salomo zu suchen.«


    »Ich glaube, sie versuchten einen großen Schatz zu finden, aber es muss nicht unbedingt Gold gewesen sein.«


    »Und was zum Teufel soll es denn sonst gewesen sein? Jetzt sagen Sie mir bloß nicht, dass es sich um die Bundeslade handelte, die David nach Jerusalem gebracht hat.«


    »Auf jeden Fall handelte es sich um etwas sehr Wertvolles. Im alten Ägypten und in der Tiahuanaco-Kultur sowie in Atlantis bedeutete das die Geheimnisse der Urzeit oder der Endzeit.«


    »Das Alignment ist schon im Besitz der Geheimnisse der Endzeit, mein Junge. Es ist das Flammenschwert. Damit werden sie die Welt, jedenfalls wie wir sie kennen, vernichten. Und genau deshalb müssen wir diese Waffe finden.«


    Packard wurde knallrot, und er warf den Bericht auf den Tisch. »Ich habe den Globus gegen Sie getauscht und nichts dafür bekommen.«


    Packards Stimme klang ein klein wenig zu heftig, und Conrad wurde plötzlich klar, wo der Hase langlief.


    »Sie Schweinehund! Sie waren gar nicht so scharf darauf, mich auszutauschen. Sie wollten Serena nur den Globus geben und sie glauben lassen, sie habe etwas dafür getan. Was haben Sie mit dem Globus gemacht?«


    Packard seufzte. »Wir haben einen Positionsgeber reingetan.«


    Conrad schlug wütend mit der Hand auf den Tisch. »Und Sie glauben ernsthaft, dass sie ihn nicht finden und Serena nicht töten werden? Dann hat das Alignment die Globen und das Flammenschwert, und Sie stehen immer noch mit leeren Händen da.«


    »Mein Junge, ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass sie unser Mädchen auf dem EU-Gipfel ist. Serena und Midas sind beide eingeladen. Sie und Uncle Sam sind es nicht. Die Sicherheitsvorkehrungen werden außergewöhnlich streng sein, und das Alignment soll denken, dass Sie tot sind. Wenn Sie jemand erkennt, ist sie tot.«


    »Das ist sie sowieso schon.«


    Packard schien hin und her zu überlegen, die Vorteile und Risiken abzuwägen. »Nun, ich kann schließlich keine US-Truppen zu dem Spektakel schicken, nicht mal Randolph«, dachte er laut nach. »Und diese europäischen Gipfel sind nichts als Show, das können Sie mir glauben.«


    »Ich bin also dabei?«


    »He, es geht um Ihren Kopf und um den von Serena. Das darf auf keinen Fall auf Uncle Sam zurückfallen. Bleiben Sie, wenn möglich, außer Sichtweite und berichten Sie, sobald Sie etwas wissen.«


    »Wie gesagt, ich krieg das in den Griff, ohne erkannt zu werden. Nicht mal Serena wird mich erkennen, aber ich behalte sie im Auge.«


    »So wie alle anderen auch. Passen Sie lieber auf sich selbst auf.«


    Zehn Minuten später liefen schon die zwei Motoren des Eurocopter Super Puma, und sein Hauptrotor kam langsam auf Touren. Wanda Randolph begleitete Conrad über das Rollfeld und gab ihm die Unterlagen für seine neue Identität.


    »Ihr Name ist Firat Kayda. Sie sind ein Verbindungsoffizier von uns in der Türkei. Sie arbeiten auf dem EU-Gipfel für die Delegation aus Ankara. Bis Rhodos fliegen Sie ungefähr eine Stunde.«


    Conrad blickte zu den vier Griechen im Helikopter. Sie schienen ihn, den Türken, feindselig anzustarren. »Packard ist wild entschlossen, mich zum Feind der gesamten Menschheit zu machen, stimmt’s?«


    »Nun, er bemüht sich jedenfalls. Zumindest werden die Griechen Ihnen während des Flugs nicht so viele Fragen stellen.«
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    Serena kletterte im Mandraki-Hafen auf Rhodos aus ihrem Wasserflugzeug und kam sich vor, als wäre sie in die Zeit der Kreuzzüge zurückversetzt. Der Großmeisterpalast, die Türme von St. Nicolas aus dem fünfzehnten Jahrhundert und die Sultansmoschee überragten eindrucksvoll die modernen Cafés, die Boutiquen und die eleganten Jachten, die im Hafen ankerten.


    Bruder Lorenzo vom Dominus Dei, der neben einem silbernen Mercedes Benz G55 AMG wartete, sah sie mit vor Erstaunen sperrangelweit geöffnetem Mund an, als sie auf ihn zuging; sie trug den Himmelsglobus, den sie von den Amerikanern erhalten hatte, dicht an sich gepresst und sah aus, als wäre sie schwanger und stünde kurz vor der Entbindung.


    Ohne die Begleitung der Schweizer Garden, die ihr normalerweise zur Verfügung standen, kam sie sich schutzlos vor. Aber hier handelte es sich nicht um eine offizielle Mission des Vatikans. Wenn irgendwelche Agenten des Alignments sie durch ein Fernglas von den Dächern aus beobachteten, so geschah das wahrscheinlich zu ihrem Schutz, zumindest so lange, bis sie die Globen abgeliefert hatte. Es gab jedenfalls keinen Anlass zu einem plötzlichen Überfall.


    »Der echte Himmelsglobus«, sagte Lorenzo ehrfürchtig, als er ihr half, ihn in den Wagen zu laden. Er hatte keine Ahnung, wo sie zwischen Paris und Rhodos gewesen war, und war sichtlich beeindruckt davon, dass sie den Globus aufgetrieben hatte. »Wie haben Sie das bloß geschafft?«


    Das würde sie ihm mit Sicherheit nicht verraten. »Wo ist Benito?«


    »Mit dem Erdglobus und dem gefälschten Himmelsglobus im Kongresszentrum.«


    »Na dann los.«


    Das Rhodos Palace Hotel lag oberhalb der Ialyssos-Bucht und rühmte sich, Griechenlands größtes und feinstes Kongresszentrum zu sein; es war eigens errichtet worden, um die europäischen Staatenlenker zu beherbergen. Serena konnte schon an den vielen gepanzerten Fahrzeugen und an dem Polizeiaufgebot erkennen, dass heute so ein besonderer Tag war. Siebenundzwanzig Regierungschefs der europäischen Staaten mitsamt ihren Sicherheitskräften waren gekommen, um auf dem Friedensgipfel über das Schicksal Jerusalems zu diskutieren und, wenn möglich, eine Art gemeinsame Resolution zu verfassen. Sie hielten das Jerusalem-Problem für den Schlüssel zu einem unabhängigen palästinensischen Staat und Frieden im Nahen Osten.


    Lorenzo fuhr an dem Haupteingang des Komplexes in der Trianton-Avenue vorbei und bog um die Ecke zur Fahrzeugkontrolle vor der Auffahrt zum VIP-Eingang. Er öffnete die Heckklappe, ließ sein Fenster herunter und gab dem Polizisten seine Fahrzeugpapiere und ihre Namensplaketten für den Gipfel. Serena beobachtete, wie die Ausweise durch ein Lesegerät gezogen wurden, während vier Soldaten um den Geländewagen herumgingen und mit Spiegeln dessen Unterseite nach Sprengstoff absuchten.


    Ein paar Soldaten hatten sich um den Globus geschart und baten sie und Lorenzo auszusteigen und ihnen zu erklären, was es damit auf sich habe, während das Fahrzeuginnere untersucht wurde.


    »Dieser Globus ist eines der Kunstwerke, die hier auf dem Gipfel ausgestellt werden sollen«, erklärte sie. »Wir nehmen ihn nicht einmal mit ins Haus. Wir holen noch einen anderen Globus draußen am Liefereingang vor dem Jupiter Ballroom ab und stellen beide dann im Großmeisterpalast aus.«


    »Natürlich, Schwester Serghetti«, sagte der Beamte. »Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe.«


    Sie kletterte wieder in den Mercedes, und Lorenzo setzte sich hinter das Steuer und fuhr los. Es waren nur fünfhundert Meter bis zum Liefereingang vor dem Jupiter Ballroom.


    Im Saal hatten die EU-Regierungschefs unter den Murano-Kristallleuchtern an einem riesigen fünfeckigen Tisch Platz genommen, jeder vor seiner Nationalflagge. Um sie herum war ein noch größerer Ring von Tischen, an denen die Diplomaten und die internationale Presse saßen. Dort befanden sich auch die Geräte für die Kameras und Mikrofone und die Simultandolmetscher.


    Serena ging hinter den Pressetischen vorbei; hin und wieder sah sie das Bild eines Konferenzteilnehmers auf der großen Leinwand über der Bühne aufblitzen. Sie konnte nur raten, wie viele dieser Gesichter dem Rat der Dreißig angehörten. Unabhängig davon, wer hinter dem Alignment steckte, war Serena davon überzeugt, dass dieser EU-Gipfel und die Botschaft der Templergloben geradezu symbiotisch miteinander verbunden waren. Die Herkunft der Globen war schließlich bis zum Tempel Salomos in Jerusalem zurückverfolgt worden, und in diesem Saal sollte nichts anderes als die Zukunft der Stadt Jerusalem diskutiert werden.


    Sie fand Benito hinter der Bühne mit den Globen, die von den hin und her laufenden Technikern völlig ignoriert wurden. Für sie waren das einfach irgendwelche Gegenstände, die zu dieser Show dazugehörten, sie aber nichts angingen.


    Midas war natürlich auch da. Er verschwendete keine Zeit. »Sie haben etwas für mich?«


    Serena nahm den Schekel von Tyros aus ihrer Tasche und überreichte ihn Midas.


    Er vertraute ihr nicht, sondern zog ein kleines Gerät aus der Hosentasche und beleuchtete die Münze mit Schwarzlicht. »In der Antike beschichtete man die Münzen mit einer Art Polymer. Das Ergebnis sieht aus wie ein unsichtbarer UV-Stempel. Sehen Sie?« Er zeigte ihr die Münze unter dem Licht, und zu ihrem großen Erstaunen sah sie vier pfeilartige Markierungen, die in alle vier Richtungen von dem Baal-Kopf ausstrahlten. Sie bildeten ein Kreuz, und sie erkannte darin die Flagge, die die Johanniter, als sie auf die Insel kamen, für sich beansprucht hatten.


    Midas hob seine Schwarzlichtlampe hoch und sagte vorwurfsvoll: »Ich habe das auch bei dem Himmelsglobus hier angewendet. Er ist eine Fälschung.«


    »Der echte ist draußen im Auto. Wollen Sie mir noch ein paar Anweisungen geben?«


    Midas schien zufrieden zu sein. »Sie sollen die Globen um drei Uhr zum Westeingang des Großmeisterpalastes bringen. Dort empfängt Sie ein Ihnen unbekannter griechischer Attaché, der Sie in einen Raum bringen wird, in dem Sie Uriel die Globen präsentieren«, sagte er. »Sie haben genau zehn Minuten.«


    Sie ließ Lorenzo und den gefälschten Himmelsglobus im Kongresszentrum zurück und stieg hinten in den Geländewagen ein, in dessen Kofferraum sich nunmehr zwei echte Globen befanden. Benito fuhr die Auffahrt hoch, und die Polizei winkte sie durch das Ausgangstor.


    Uriel, dachte sie. Serena hatte den Namen im Rat der Dreißig noch nie gehört. Aber sie wusste, dass Uriel der Name des Engels in der Genesis war, der den Garten Eden mit einem Flammenschwert bewachte, nachdem Gott Adam und Eva aus dem Paradies geworfen hatte. Conrads Informationen über die Flammenschwert-Waffe ergaben jetzt Sinn, und sie war gespannt darauf, herauszufinden, wer dieser Uriel nun war.


    Als sie auf den Großmeisterpalast zufuhren, merkte sie, dass Benito beeindruckt, aber auch besorgt war, dass sie den echten Himmelsglobus beschafft hatte.


    »Und Signor Yeats?«, wollte er wissen. Er blickte sie im Rückspiegel an.


    »Der ist bei den Amerikanern.«


    Benito biss sich auf die Lippen, aber Serena konnte in seinen Augen lesen, was er sagen wollte: Dieser Mann wird dich für den Rest seines Lebens hassen, du kalte, herzlose Betrügerin. Nun, so etwas würde er niemals aussprechen. Benito fluchte grundsätzlich nicht, und er wusste wie kaum jemand sonst, wann harte Entscheidungen unumgänglich waren. Dennoch schien er traurig zu sein.


    Aber sie war nach Rhodos gekommen, um das Alignment zu enttarnen. In wenigen Minuten würde sie, wie versprochen, die Globen abliefern. In wenigen Stunden nahm sie an der heutigen Sitzung des Rats der Dreißig teil. Dann würde all das, wofür sie gearbeitet hatte, und all das, was sie geopfert hatte – einschließlich eines Lebens mit Conrad –, endlich einen Sinn erhalten.
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    Der griechische Pilot brachte den Eurocopter Super Puma auf dreihundert Meter Höhe über Rhodos, vermied die Sicherheitssperrzonen des EU-Gipfels und folgte dann einem alternativen Landeanflug zum Rollfeld. Der Himmel war klar und bot Conrad eine spektakuläre Sicht auf die Insel unter ihm.


    »Sicherheitszonen?«, fragte Conrad in gebrochenem Englisch mit dem besten türkischen Akzent, den er zustande brachte. Sein Versuch war so schlecht, dass er tatsächlich funktionierte und einer der Griechen einen Lachanfall erlitt. Ein anderer namens Koulos war bereit, dem verwirrten Türken das Gebiet unter ihnen zu erklären.


    »Die inneren, roten Sicherheitszonen befinden sich um den Großmeisterpalast unten in der Altstadt und um das Rhodos Palace Hotel mit dem Kongresszentrum in der Neustadt da drüben«, brüllte Koulos so laut auf Englisch, dass er das Knattern des Rotors übertönte. »Die beiden Teile der Stadt sind durch die Hafenstraße verbunden. Nur Befugte oder Sicherheitskräfte können durch die Kontrollpunkte in diese Zonen hineinkommen.«


    Conrad nickte.


    »Die Altstadtmauern außerhalb des Großmeisterpalastes sind die Grenze zur äußeren, gelben Sicherheitszone. Kein Fahrzeug darf ohne Registrierung und vorherige Inspektion durch die Tore.«


    Conrad zog das Militär-BlackBerry heraus, das Packard ihm gegeben hatte. Es enthielt ein GPS-Navigationssystem. Er holte sich bei Google Earth die Satellitenkarte von Rhodos und versuchte, den blinkenden blauen Punkt zu finden, der den Standort des Himmelsglobus anzeigte, den Packard Serena gegeben hatte. Wegen der blendenden Sonne, die in die Fenster des Helikopters schien, konnte er die Karte auf dem Display nicht richtig erkennen. Erst als sie gelandet waren und er auf die Rollbahn springen konnte, sah er den Standort: der Globus befand sich im Kongresszentrum, in der roten Zone, hoffentlich zusammen mit den beiden anderen.


    Conrad quittierte das Polizei-Motorrad, das er erhielt, mit dem Namen Firat Kayda. Das Motorrad gehörte zwar der Polizei, war aber kein offizielles Polizeifahrzeug und hatte keine Sirene. Am Kongresszentrum funktionierte sein Ausweis hervorragend. Er kam problemlos durch die Kontrolle und ging zum Haupteingang des Hotels, wo er angeblich seine türkischen Vorgesetzten traf.


    Er folgte dem GPS-Signal durch die Hotelhalle in den zugigen Ausstellungsbereich, wo alle möglichen Unternehmen, die sich auf dem Feld ›grüner‹ Technologien betätigten, Europäischen Investoren versprachen, aus dem Nahen Osten ein Investitions-Paradies zu machen, in dem es fette Gewinne einzustreichen gäbe. ›Mehr als Öl‹ schien die Devise zu sein, die den kommerziellen Nutzen aus dem Frieden in der Region beleuchtete.


    Das grelle Sonnenlicht gab ihm den perfekten Vorwand dafür, dass er, wie viele andere auch, seine Sonnenbrille aufbehielt, wodurch er kaum zu erkennen war, als er das spektakuläre runde Treppenhaus zum Delphi-Amphitheater hochging.


    Er blieb vor der Türe stehen und steckte das BlackBerry wieder ein. Der Sicherheitsbeamte warf einen Blick auf sein Namensschild und nickte.


    Conrad ging von hinten in das dreirangige Amphitheater hinein, in dem sich dicht an dicht fast sechshundert Delegierte drängten. Oben, am Podium auf der Bühne, vor einer eindrucksvollen Reihe von Flachbildschirmen, die alle möglichen Logos und Grafiken zeigten, sprach Roman Midas.


    Was hat der wohl Interessantes zu sagen?


    Conrad drückte sich unwillkürlich gegen die Wand, wo eine Gruppe Zuhörer stand, die keinen Platz mehr gefunden hatten. Er fühlte sich wie ein Verbrecher, der in einer polizeilichen Gegenüberstellung von Midas identifiziert werden sollte. Aber die Lichter und die Aufmerksamkeit waren voll auf Midas gerichtet, und Conrad bezweifelte, dass der Mann ab der zweiten Reihe überhaupt noch jemanden erkennen konnte.


    »Das hier ist die neue Alchemie«, verkündete Midas. »Wasser, das aus der Wüste sprudelt.«


    Hochauflösende Grafiken zeigten, wie dieselbe Bohrtechnik, die Midas Minerals & Mining benutzt hatte, um Öl aus den ›schwer zu erreichenden Vorkommen dieser Welt‹ zu fördern, jetzt genutzt werden sollte, um Wasser aus den unterirdischen Flüssen und Wasser führenden Schichten der Sinai-Halbinsel hervorzuholen. »Die Wüste wird zur Kornkammer des Nahen Ostens. Sie wird die regionale Landwirtschaft aus der Abhängigkeit von anderen Staaten befreien. Sie wird der ansässigen Bevölkerung die Möglichkeit geben, Nahrungsmittel anzubauen und mehr als nur Öl zu exportieren«, versprach Midas.


    Die Namen verschiedener israelischer und arabischer Partner tauchten auf den Bildschirmen auf, um die internationale Zusammenarbeit bei diesem ›Konsortium der wichtigsten Industriezweige‹ hervorzuheben, das den ›Nahen Osten von der Abhängigkeit vom Öl befreien will‹.


    Ach, das ist ja was ganz Neues, dachte Conrad, als er langsam an der Rückwand entlang weiterging. Er vermutete, er würde zu einer Tür kommen, die zu einer Projektionskabine oder irgendeinem Kontrollraum führte, einem Ort, der wahrscheinlich, wie jeder andere dunkle Raum auch, zur Aufbewahrung der Globen dienen könnte, bis sie weggebracht würden. Sicher würden sie von bewaffneten Sicherheitsleuten bewacht werden. Aber die einzige Tür war der andere Ausgang im dritten Rang.


    Er trat aus dem Amphitheater in einen Eingangsbereich mit Bar und erblickte den Himmelsglobus, der wie ein Kunstwerk einfach dastand. Neben ihm ein junger Mann in Anzug und Kragen – einem Priesterkragen.


    Schlimmer noch, der Priester hatte ihn erkannt.


    Verdammt nochmal, dachte Conrad und ging auf den Priester zu.


    Der fing schon zu reden an: »Dr. Yeats …«


    »Psst«, flüsterte Conrad und blickte sich um. »Was um alles in der Welt geht hier vor?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte der Priester trocken. »Das ist nicht der Globus, den Sie ihr gegeben haben. Er ist eine Fälschung. Sie hat den echten mitgenommen. Natürlich hat sie das Signalgerät zuerst rausgenommen und in den hier gesteckt.«


    »Lorenzo … wo ist sie?«, fragte er, nachdem er das Namensschild des Priesters gelesen hatte.


    Lorenzo schien plötzlich ein Schweigegelübde abgelegt zu haben.


    Conrad bedrängte ihn. »Sie befindet sich in Gefahr.«


    Der Priester sah Conrad mit zusammengekniffenen Augen an. »Durch wen?«


    »Zum letzten Mal, Lorenzo.«


    »Sie ist auf dem Fünfzehn-Uhr-Treffen«, sagte Lorenzo. »Muss ich den Sicherheitsdienst verständigen?«


    »Nein, aber ich nehme den hier mit.« Conrad nahm den Globus von dem Ständer und ließ Lorenzo mit offenem Mund zurück.


    Draußen machte Conrad den Globus auf, warf das Signalgerät weg und schnallte den Globus hinten auf sein Motorrad. Dann nahm er sein BlackBerry heraus und rief Wanda Randolph an.


    »Berichten Sie.«


    »Sagen Sie Packard, dass sie das Signalgerät entdeckt hat. Aber sie ist immer noch bei den beiden Kisten. Sie müssen das Sicherheitssystem hier knacken und herausfinden, wann ihre ID-Karte das letzte Mal gescannt worden ist.«


    »Verstanden«, sagte Wanda.


    Conrad sah auf die Uhr. Es war 15:05 Uhr. Er fürchtete, zu spät zu kommen.


    Zwei Minuten später rief Wanda ihn zurück. »Sie ist durch den Kontrollpunkt am Freiheitstor in der Altstadt gekommen. Sie ist mit zwei Paketen zum Großmeisterpalast unterwegs. Der Inhalt ist als ›Kunstwerke‹ registriert.«


    Aber Conrad hatte schon bei dem Wort ›Großmeisterpalast‹ aufgelegt. Er startete sein Motorrad, und die Maschine setzte sich mit lautem Dröhnen in Richtung Festung in Bewegung.
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    Lorenzo ging zum Hotel zurück. Er durchquerte die Eingangshalle und ging auf den Einsatzleiter am Kontrollpunkt zu. Er besaß einigen Ehrgeiz, und Dr. Yeats hatte ihm gerade eine einzigartige Gelegenheit gegeben, seinen Aufstieg im Dominus Dei zu beschleunigen, indem er versuchte, seine Vorgesetzten zu schützen.


    »Ich habe gerade die Person gesehen, die Mercedes Le Roche getötet hat«, sagte Lorenzo, ganz außer Atem. »Conrad Yeats, den Amerikaner. Er ist hier auf dem Gipfel.«


    Der Grieche betrachtete Lorenzos Namensschild und seinen Priesterkragen und beschloss, die Meldung immerhin so ernst zu nehmen, dass er nachfragte. »Trug er eine ID-Karte, Pater?«


    »Ja«, sagte Lorenzo bereitwillig. »Der Name war Firat Kayda, und die Karte hatte einen roten Streifen. Damit kommt er in die innere Sicherheitszone. Heilige Mutter Gottes, vielleicht hat dieser Amerikaner Kayda umgebracht und seinen Namen angenommen. Womöglich will er hier noch jemanden töten!«


    »Bitte, Pater, sagen Sie doch nicht so etwas. Wir werden der Sache nachgehen.«


    Lorenzo glaubte einen abweisenden Ton in der Stimme des griechischen Beamten zu hören. »Sie werden gar nichts unternehmen, nicht wahr?«


    Der Beamte griff zum Telefon. »Firat Kayda«, sagte er und legte wieder auf.


    »Ist das alles?«


    »Bitte warten Sie einen Augenblick, Pater.«


    Der Beamte kümmerte sich mit den anderen Sicherheitskräften um irgendwelche Papiere, während Lorenzo zuschaute und innerlich vor Wut schäumte. Kurz darauf bemerkte der Grieche sein Stirnrunzeln und blickte auf seinen Computer. »Da haben wir’s ja schon«, sagte er und sah auf den Videoclip mit der genauen Uhrzeit, zu der Kayda durch den Kontrollpunkt im Hotel gegangen war. Als sich das Gesichts-Erkennungsprogramm einschaltete, sagte der Grieche mit besorgter Miene: »Höchstwahrscheinlich haben Sie Recht.«


    »Na endlich.«


    Der Grieche fing an, die Tastatur heftig zu bearbeiten. »Ich leite seinen Namen weiter und füge das Video bei. Wenn er an einen Kontrollpunkt kommt, wird ihm der Zugang verwehrt, und er wird sofort verhaftet.«


    »Vergessen Sie nicht, dass er äußerst gefährlich und wahrscheinlich bewaffnet ist. Er hat schon jemanden getötet und wird das womöglich wieder tun.«


    Der Grieche blickte argwöhnisch auf. »Vielen Dank, Pater. Sie haben uns sehr geholfen.«


    Lorenzo bekreuzigte sich und ging weiter.
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    Vadim saß in einem Peugeot, der gegenüber dem Großmeisterpalast parkte. Er blickte an der ID-Karte vorbei, die am Rückspiegel baumelte, und sah den silbernen Mercedes-Geländewagen durchfahren.


    Er griff nach hinten und klappte den Rücksitz nach vorne, damit er an den Kofferraum gelangen konnte. Neben mehreren Stangen C4-Plastiksprengstoff wand sich der geknebelte, gefesselte und schlimm zugerichtete Abdil Zawas. Vadim hatte den Ägypter von Bern aus direkt nach Rhodos gebracht, Stunden bevor die Sicherheitskontrollen eingerichtet worden waren. Da der Wagen schon seit Jahren auf einen Anwohner gemeldet war, hatten die Sicherheitskräfte, die die gelbe Zone der Altstadt kontrollierten, den Kofferraum nicht geöffnet.


    Abdil war etwas früher aufgewacht, als Vadim geplant hatte. Die Gassen waren sehr schmal, und es waren so wenige Autos unterwegs, dass Vadim es sich nicht leisten konnte, wenn Abdil mit dem Kopf und den Füßen um sich schlug, um die Aufmerksamkeit von Passanten zu erregen.


    »Die Siesta ist noch nicht vorbei«, sagte Vadim und nahm einen Injektionsstift aus seiner Hosentasche. »Wir müssen dich so lange am Leben halten, bis du dich als Märtyrer für Allah opfern kannst.« Er freute sich über Abdils entsetzten Blick. Der Stift war lediglich mit einer konzentrierten Dosis Trazodon zum Einschlafen gefüllt. Nichts Schmerzhaftes, leider, und es war wirklich schade, dass der Ägypter in seinen letzten Minuten nicht bei Bewusstsein war.


    »Fragst du dich, welche von deinen kleinen Schlampen dich vermissen wird?« Vadim spritzte das Trazodon in Abdils kräftigen Hals. »Ich glaube eher, du bist derjenige, der sie vermissen wird, da wo du hinkommst.«


    Abdil verdrehte in Panik die Augen. Seine Lider wurden schon schwer. In ein paar Minuten würde alles vorbei sein für den großen Abdil Zawas.


    »Ich mache dich berühmt, Abdil«, sagte Vadim. »Du eröffnest gerade eine neue Front im Kampf gegen die Juden und die Kreuzritter. Schau dir mal das Video an, das bei YouTube hochgeladen wird. Erkennst du dich wieder?«


    Vadim wollte den Clip gerade auf seinem BlackBerry abspielen, als es klingelte. Es war Midas.


    »Die Security behauptet, dass Yeats lebt und auf Rhodos ist«, bellte Midas ins Telefon. »Serghetti hat das Alignment hintergangen.«


    »Das scheint Sie ja zu überraschen. Sie hatten doch ohnehin vor, Serghetti zu töten, sobald sie die Globen übergeben hat. Sie weiß viel zu viel. Mehr als ich. Im Grunde bleibt also alles beim Alten. Yeats wird es nicht schaffen, rechtzeitig dazwischenzufunken.«


    »Ist alles vorbereitet?«


    »Ja«, antwortete Vadim. »Die einzige Straße zum Großmeisterpalast ist die Straße der Ritter. Ich werde mich um Serghetti kümmern, sobald sie aus dem Palast herauskommt.«


    »Sie darf auf keinen Fall Gelegenheit haben, jemandem Informationen weiterzugeben, die sie von Uriel erhalten oder sich selbst zusammengereimt hat«, befahl Midas. Dann schwieg er erst mal. »Und vergiss nicht, Vadim. Sie ist im zweiten Wagen. Ich wiederhole: im zweiten Wagen. Nicht im ersten. Es ist alles umsonst, wenn du da was durcheinanderbringst.«


    »Das wird nicht passieren«, versicherte Vadim.


    »Hoffentlich. Es muss so aussehen, als ob der erste Wagen das eigentliche Ziel gewesen wäre, aber Zawas stattdessen Serghettis Wagen gerammt und sich dabei in die Luft gejagt hat.«


    »Ja«, Vadim sah zu Abdils schlaffem Körper im Rückspiegel. »Ich verstehe.«

  


  
    40


    Während Serena auf der Straße der Ritter zum Großmeisterpalast fuhr, dachte sie die ganze Zeit darüber nach, wer Uriel wohl sein mochte. Wenn seine Rolle innerhalb des Alignments seinem Namen entsprach, dann könnte er derjenige sein, der letzten Endes das Flammenschwert besäße. Das wies auf Midas hin. Innerlich bereitete sie sich schon darauf vor, sein dreckiges Grinsen zu ertragen, wenn sie mit dem dritten Globus ankäme.


    »Ich wünschte, ich könnte Sie begleiten, Signorina«, sagte Benito, als er den Mercedes G55 am Eingang des Westturms vorfuhr.


    »Ja, das wäre gut.«


    Der griechische Attaché, von dem Midas gesprochen hatte, wartete schon mit zwei Helfern und einem Gepäckwagen. Benito öffnete die Heckklappe, und die beiden Helfer stellten die zwei Stahlboxen mit den Kupfergloben auf den Wagen. Serena folgte ihnen durch die Eingangstüre.


    Innen gingen sie an dem Medusa-Mosaik vorbei und durch einen breiten Gewölbegang zum Untergeschoss. Genauso war der Weg auf den Plänen dargestellt, die Conrad ihr am Gardasee gezeigt hatte. Als sie in den Rittersaal traten und man sie dann mit den Globen allein ließ, musste ihr niemand sagen, in welchem Raum sie sich befand. Dessen Größe und finstere Atmosphäre sprachen für sich selbst. Dann ging die kleine Holztüre an der Seite von alleine auf, und sie konnte in der anschließenden Kammer die Spiegelung eines lodernden Feuers auf einer Rundung sehen, die nur der dritte Globus sein konnte. Sie schob den Wagen neben den runden Tisch und betrachtete den Globus.


    Der dritte Globus. Schweigend stand sie da und starrte auf das prachtvolle Stück. Der Globus sah aus, als stamme er aus den Tiefen eines Vulkans oder wäre aus dem Bergkupfer von Atlantis geschmiedet worden. Er hatte große Ähnlichkeit mit dem Himmels- und dem Erdglobus. Aber die Skalen, die in seine Oberfläche eingraviert waren, ließen erkennen, dass es sich um ein astronomisches Gerät handelte, das die Bahnen der Sonne, des Mondes und der Planeten angab. Es war das dritte, das Zeitelement, das, wie Bruder Lorenzo korrekt vermutet hatte, bei ihren Berechnungen im Vatikan noch gefehlt hatte.


    Die Tür wurde geöffnet. Sie blickte auf und sah General Gellar, den israelischen Verteidigungsminister, der sie überrascht von oben bis unten musterte.


    Die Überraschung ist ganz auf meiner Seite, dachte sie. »Sie sind also Uriel?« Serena und Gellar waren schon eine Zeit lang miteinander bekannt, aber nun sahen sie sich beide in einem ganz anderen Licht. »Was wollen Sie mit den Globen?«


    »Ausgerechnet Sie fragen das?« Gellar klang beleidigt. »Sie gehören uns. Sie gehören Israel. Und Sie haben die Globen gestohlen.«


    »Wir haben sie gestohlen?«


    »Die Tempelritter haben sie aus dem Tempelberg geraubt, zusammen mit all den anderen Dingen, die sie plünderten, um ihre Kriege zu finanzieren, ihre Macht auszubauen und um die Juden zu verfolgen.«


    Serena schluckte es und versuchte, das alles zu verstehen. »Nun, was die römisch-katholische Kirche anbelangt, so hat sie große Schuld auf sich geladen. Und der Papst hat das auch öffentlich eingestanden. Natürlich habe ich zu jener Zeit nicht gelebt. Aber wenn, da bin ich mir ganz sicher, wäre ich ebenfalls nicht auf der Seite der Juden gestanden.«


    Gellar schien zu merken, dass er sich lächerlich machte. Allerdings betrachtete er das Dominus-Dei-Medaillon um ihren Hals, als wäre es ein Totenkopf-Abzeichen der SS. »Sie gehören nicht zum Rat der Dreißig, General. Habe ich Recht?«


    »Ja«, antwortete er.


    »Aber Sie würden Geschäfte mit dem Rat machen.«


    »Sie meinen wohl mit Ihnen? Ja. Wenn Israel nur zu Freunden Beziehungen unterhielte, wären wir kein Staat.«


    Serena hätte am liebsten gesagt: »He, ich gehöre nicht zum Alignment«, aber das hätte hier unten im Herzen des Großmeisterpalastes auch nichts gebracht. Der Palast war von den Rittern des Heiligen Johannes gebaut worden, einer eigenständigen militärischen Organisation, die aber mit den Tempelrittern eng verbunden war. Trotzdem musste sie die Bestimmung der Globen herausfinden und den Grund, warum das Alignment sie den Israelis übergeben wollte. »Sie wollen diese Globen zurück nach Jerusalem holen?«


    »Dahin, wo sie hingehören.«


    Serena starrte ihn an. »Sie wollen den Tempel wiederaufbauen. Sie wollten nur erst alles beisammenhaben.«


    »Ja.« Gellar klang beinahe trotzig.


    »Dazu müssten Sie die Al-Aksa-Moschee und den Felsendom abreißen.«


    »Ja.«


    »Das würde einen Krieg mit den Arabern auslösen.«


    »Ja.«


    »Und natürlich würden Sie sich verteidigen.«


    »Nein«, antwortete Gellar. »Sie und Europa werden uns verteidigen, falls Amerika den Konflikt aussitzen will. Wenn nicht, wird Gott uns beschützen.«


    »Wann soll das alles geschehen?«


    Gellar lächelte. »Sie waren im Besitz von zwei der Globen, und Sie sind die große Linguistin. Konnten Sie die Zeichen nicht deuten?«


    Das hatte Serena nicht gekonnt, aber sie durfte Gellar jetzt nicht einfach gehen lassen, ohne dass sie mehr von ihm erfuhr. Sie erinnerte sich daran, dass Conrad ihr gesagt hatte, warum er seine Ausgrabungen in Jerusalem aufgegeben hatte: Er hatte nicht herausfinden können, wie der Tempel astronomisch ausgerichtet war, und deshalb nicht gewusst, wo er graben sollte. »Die Sternenkonstellationen auf dem Himmelsglobus spiegeln nicht die Markierungspunkte auf dem Erdglobus. Zum Beispiel gibt es keinen Stern auf dem Himmelsglobus, der Jerusalem entspricht.«


    »Noch nicht«, teilte ihr Gellar lächelnd mit. »Deshalb ist der dritte Globus ja so wichtig. Die hebräischen Propheten glaubten, dass Gott ihnen durch die Planeten ein Zeichen gäbe, wenn etwas Wichtiges geschehen würde. Schauen Sie mal genau auf diesen Globus. Dann werden Sie feststellen, dass wir uns mitten in einer außergewöhnlichen Konstellation befinden: Sechs Planeten bilden zwei symmetrische Dreiecke am Himmel. Erkennen Sie es?«


    »Mein Gott, ja.« Serena sah es ganz deutlich. »Das ist der Davidstern.«


    »Das ist der Stern, den Sie über Jerusalem suchten, Schwester Serghetti«, klärte sie Gellar auf. »Es ist kein Komet oder eine Nova oder der sogenannte Stern von Bethlehem. Dieser Stern ist die Planetenkonstellation, deren Erscheinen der Prophet Jeremia für die letzten Tage vor der Ankunft des Messias voraussagte. Auf diesen Stern werden wir den Dritten Tempel ausrichten.«


    Die Ausgangstür öffnete sich, und Gellar deutete ihr den Weg hinaus. »Danke, dass Sie dem Volk Israel die Globen wiedergegeben haben, Schwester Serghetti. Ich werde gut auf sie aufpassen.«


    Sie trat aus der Kammer. Kaum war die Türe hinter ihr zugegangen, wusste sie, dass es kein Zurück gab. Eine Minute später stieg sie wieder in den Mercedes.


    »General Gellar ist Uriel«, teilte sie Benito mit. Sie konnte seinen entsetzten Gesichtsausdruck im Rückspiegel sehen. »Die Globen werden zum Tempelberg gebracht. Das bedeutet zweifellos Krieg. Gellar denkt, er bekommt ein neues Jerusalem. Aber das Alignment stellt sich eher einen neuen Kreuzzug vor, der dafür sorgen wird, dass es an die Ölquellen, und was sonst noch im Nahen Osten zu holen ist, rankommt. Ein neues Römisches Reich. Und das kann niemand wollen.
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    Conrad wartete hinter drei Autos am Freiheitstor, das in die Altstadt führte. Zwei Lastwagen mit bewaffneten Soldaten standen links und rechts vom Tor. Griechische Evzonen in ihren Strumpfhosen, aber mit Maschinenpistolen bewaffnet, kontrollierten jedes Fahrzeug, das in die Festung einfuhr.


    Er sah auf die Uhr: bereits Viertel nach drei. Serena hatte wahrscheinlich die Globen schon abgeliefert, und damit hatte er keine Chance mehr, sie sich genauer anzusehen. Schlimmer noch, er war von diesem Dominus-Dei-Typen erkannt worden, der sie womöglich gewarnt hatte, so dass sie jetzt einen anderen Ausgang nehmen würde.


    Ein Soldat winkte ihn heran, und er zeigte seinen Führerschein und seinen Berechtigungsausweis vor. Während der Soldat sie durch ein Lesegerät schob, wurde er von einem Polizeibeamten befragt. »Wohin wollen Sie?«


    »In die Kirche des Heiligen Johannes«, log Conrad. Diese Kirche befand sich in der Straße der Ritter gegenüber dem Großmeisterpalast. »Ich muss das hier für die Kunstausstellung abliefern.« Er blickte über die Schulter zu dem Globus, der nicht gerade verkehrssicher hinten auf den Sozius geschnallt war. »Das soll ein Kunstwerk sein?«, fragte der Beamte barsch.


    Conrad reagierte schnell und lächelte. »Die Nachbildung eines Kunstwerkes.«


    Der Beamte schaute immer noch grimmig drein. »Ich würde mal sagen, dass dieses Kunstwerk einen Unfall verursachen kann, wenn es auf der Straße landet.«


    »Bisher ist es aber nicht runtergefallen«, konterte Conrad, als der Soldat mit seinem Ausweis zurückkam.


    »Firat Kayda?«, fragte der Soldat, während vier andere ihn mit ihren Maschinenpistolen einkreisten.


    »Ja«, antwortete Conrad ganz ruhig. »Sie sind verhaftet.«


    Conrad dachte schnell nach. Er sah, wie sich ein Wagen aus der anderen Richtung näherte. »Ich wollte es nicht stehlen«, sagte er und langte nach hinten zu dem Globus, woraufhin mehrere Waffen entsichert wurden. »Ich wollte es gerade zurückbringen.«


    Er zog an der Schnur, und das Kunstwerk fiel auf den Boden und brach auf. »Oh nein!«, rief er aus.


    Während sich alle Blicke erst einmal auf den Boden richteten, gab er Gas, raste durch das offene Tor und machte gleich hinter dem Turm eine scharfe Linkskurve.


    Laute Rufe ertönten, Bremsen kreischten, und ein verspäteter Kugelhagel streifte den Turm. Conrad fuhr direkt in die Straße der Ritter, bemerkte aber, dass ein Problem auf ihn zukam: ein schwarzer S-Klasse-Mercedes, der ihm wenig Spielraum an den Seiten ließ. Er musste in eine der zweihundert engen gepflasterten Gassen ausweichen, um die Polizei abzuhängen, und das, ohne sich dabei zu verfahren. Aber dann sah er einen zweiten Wagen – einen silbernen G-Klasse-Mercedes –, der aus einem Tor des Großmeisterpalastes herausfuhr. Als der Geländewagen in die Straße einbog, sah er sie auf dem Rücksitz.


    Serena!


    Sirenen heulten auf, und im Rückspiegel sah er das Blaulicht der Polizeiautos.


    Er blickte zurück auf die Straße der Ritter, gerade noch rechtzeitig, um dem schwarzen Mercedes auszuweichen. Als er vorbeibrauste, wurde der Seitenspiegel auf der Fahrerseite des Mercedes abgerissen.


    Jetzt war der silberne Mercedes direkt vor ihm. Conrad konnte kurz Benitos erstaunten Blick sehen, als dieser an einem parkenden Peugeot vor dem Inn of Provence vorbeifuhr. In Conrads Kopf schien sich alles in Zeitlupe abzuspielen: die Polizei hinter ihm, der silberne Mercedes vor ihm und der geparkte Peugeot. Der gehörte da irgendwie nicht hin.


    Noch bevor er Benito warnen konnte, explodierte der Peugeot zu einem wahren Feuerball und riss den Mercedes auseinander. »Serena!«, rief er, bevor ihn die Schockwelle in die Luft warf.

  


  
    42


    Serena kniete auf der Straße und stützte sich mit beiden Händen ab. Der Geländewagen war völlig zerfetzt. Sie versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Zusammengekauert und vor Schock ganz taub, konnte sie sehen, wie Benito sich auf der anderen Seite des brennenden Wracks kaum merklich bewegte.


    »Oh mein Gott. Benito!«


    Sie kroch zu ihm hin. Sein halbes Gesicht war völlig verbrannt, aber er konnte noch einen Arm bewegen. Dann sah sie, wie seine Eingeweide aus ihm herausquollen. »Oh mein Gott.« Sie versuchte ihn zu berühren, war aber noch zu weit weg. Benito wusste, dass er sterben würde, und rang nach Atem. »Haben Sie keine Angst, Signorina. Gott wird sich Ihrer annehmen.«


    Plötzlich legte sich ein Schatten auf Benitos Gesicht. Serena blickte auf und sah das von einer Augenklappe verunstaltete Gesicht über ihr. Sie schrie auf, als der Mann eine Pistole auf sie richtete. »Jetzt hat deine letzte Stunde geschlagen«, sagte er mit russischem Akzent und drückte ab. Sie hörte den Schuss, spürte aber nichts. Der Schütze fiel mit dem Gesicht nach unten vor sie hin. Schockiert starrte sie auf ihn, als sie ihren Namen hörte.


    »Serena!«


    Es war Conrad. Er kam auf einem Motorrad durch den Rauch angerast wie der Teufel persönlich. Dichtauf folgte ihm die Polizei. Er bremste und zog sie hoch. »Komm.«


    Sie konnte jetzt Benito nicht alleine lassen. »Ich kann nicht.«


    »Doch, beeil dich«, sagte Conrad, packte sie am Arm, zog sie auf den Sozius seines Motorrads und legte ihre schlaffen Arme um seine Hüfte. »Bitte, Serena, halt dich fest.«


    »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht herkommen, Conrad«, sagte sie streng, ganz außer Atem, und fing dann an zu weinen. »Ich hab’s dir doch gesagt.«


    »Das hier war von langer Hand geplant, Serena, lange bevor ich herkam und lange bevor du kamst.« Er ließ den Motor aufheulen. Er würde sie wegbringen, aber sie hatte ihre Aufgabe noch nicht erfüllt.


    »Das Treffen des Rats der Dreißig findet heute Abend statt. Ich muss bleiben.«


    »Tut mir leid, Serena«, hörte sie ihn noch sagen, als sie mit quietschenden Reifen losfuhren.
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    Conrad blinzelte in die untergehende Sonne, als er die Straße der Ritter nach Westen zum Kleovoulou-Platz raste, die Polizei dicht hinter ihnen. Er konnte spüren, wie Serenas Herz pochte, als sie sich an ihm festhielt. Er bog in die breite, schattige Orpheos-Straße ein und entdeckte rechts die Rampe, die den inneren Mauerring und die Stadtmauer der Altstadt verband. Danach hatte er gesucht: das Tor des Heiligen Antonius. Er fuhr auf die Festungsmauer hoch und ließ die Polizeiautos unten zurück. Er raste an den eisernen Bänken und an den Künstlern vorbei, die Zeichnungen von Touristen anfertigten. Staffeleien flogen umher, und alle schrien und fluchten. Dann bog er nach links in einen dunklen Tunnel ein. Kurz darauf stürzte er durch das eindrucksvolle Amboise-Tor aus der Altstadt hinaus. Zwei Polizisten fingen an zu schießen, als er über die Torbrücke und über einen ausgetrockneten Wassergraben in die Neustadt fuhr. Er nahm die Makariou-Straße nach rechts und donnerte zum Hafen hinunter. »Bei den Windmühlen an der Mole steht mein Wasserflugzeug.« Serena kam langsam wieder zu sich. »Ich glaube, für mich steht ein Schiff bereit. Eins von Andros.«


    »Ich fliege uns hier weg«, sagte sie.


    Aus allen Richtungen ertönten immer lauter die Sirenen. Plötzlich öffnete sich die Straße in den Kyprou-Platz mit zwei rechteckigen Verkehrsinseln in der Mitte einer Kreuzung von sieben Straßen aus sieben Richtungen. Es gab keine Ampeln. Die meisten Autos, die vorbeischossen, waren von der Polizei oder von Einheimischen.»Nach links!«, brüllte Serena.


    »Okay.«


    »Links, fast geradeaus!«


    »Ich weiß!«, schrie Conrad, dann fuhr er zwischen den beiden Verkehrsinseln auf die andere Seite und konnte gerade noch zwei Wagen ausweichen, die scharf bremsen mussten.


    Conrad hörte hinter sich das Quietschen von Bremsen, das Krachen von Metall und lautes Hupen. Im Rückspiegel sah er, dass drei Polizeiautos ineinandergekracht waren. Er bog nach rechts ab, verlangsamte sein Tempo, als er an Starbucks und der Post vorbeifuhr, und verschwand in den Schatten der Abenddämmerung, die sich über die Straßencafés gelegt hatte.


    Vorne, bei der Hafenmole mit den Windmühlen stand Bruder Lorenzo neben dem Otter-Wasserflugzeug. Der Priester fing an zu zittern, als er Conrad erblickte. Conrad fuhr die Steinmole entlang, direkt ans Wasser.


    »Angeblich ist im Ritter-Viertel eine Autobombe losgegangen«, erzählte Lorenzo außer Atem, als er Serena vom Motorrad half. »Man hat zwei Leichen gefunden.« »Benito.«


    Lorenzo blickte Conrad an. »Die behaupten, dass der israelische Verteidigungsminister das Ziel gewesen sei und dass der ägyptische Terrorist, der dahintersteckt, Abdil Zawas, sich aus Versehen mit in die Luft gesprengt hat. Ihr Bild wird im Fernsehen gezeigt, weil Sie einer seiner Komplizen sein sollen.«


    »Zeigen Sie bloß nicht mit Ihrem Knochenfinger auf mich. Sonst breche ich ihn ab«, sagte Conrad aufgebracht. »Was machen Sie überhaupt hier?«


    Serena hielt Conrad sanft zurück. »Ich habe ihn angewiesen, hierher zurückzukommen, wenn wir in Schwierigkeiten sind.« Sie ging an Bord und startete die Motoren. Conrad sah Lorenzo an, der Serena schnell in die Otter folgte und ihn hektisch hineinwinkte.


    Conrad stieß das Motorrad ins Wasser, kletterte in das Flugzeug und zog die Türe hinter sich zu. Kurz darauf stiegen sie in den Abendhimmel auf und drehten nach Osten ab. Unten sah Conrad die Scheinwerfer der Polizeiautos, die zum Hafen hinunterfuhren.
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    Es war schon fast zehn Uhr abends, als ein triumphierender Roman Midas aus dem Großmeisterpalast die Stufen herunter ins Freie trat. Zusammen mit den führenden europäischen Staatsmännern wartete er auf seine Limousine. Nach einem spektakulären klassischen Konzert draußen im Hof trug er noch Smoking und Fliege. Die Veranstaltung war nach dem Schrecken aufgrund der Autobombe am Nachmittag umso überwältigender gewesen.


    »Gellar und die Israelis hatten wirklich Glück«, hatte er vor dem Konzert den britischen Außenminister zur deutschen Kanzlerin sagen hören. »Allerdings ein tragischer Verlust für Schwester Serghetti. Gute Fahrer sind heutzutage schwer zu finden.«


    »Oui«, war alles, was der französische Präsident, der neben ihnen gestanden war, darauf erwidert hatte. Er hatte vollstes Verständnis, dass Serena auf das Konzert verzichtet hatte. »Was mich mehr beunruhigt, sind die Geheimdienstberichte, denen zufolge dieses YouTube-Video von Zawas darauf hinweist, dass ein noch größerer Anschlag unmittelbar bevorsteht.«


    Sie alle hatten das Konzert genossen.


    Wie Midas wusste, einige mehr als die anderen. Während die meisten Würdenträger unter dem Sternenhimmel den Berliner Philharmonikern lauschten, saßen siebzehn von ihnen auf ihren Stühlen im Rittersaal unter dem Hof und hörten Sorath zu, der seinen Plan für den Weltfrieden erörterte.


    Midas hatte von keinem der Anwesenden angenommen, er könne zu den dreißig gehören, und doch konnte er sich am Ende des Treffens unmöglich vorstellen, dass irgendjemand sonst diesen Plan ausführen könnte. Was den Plan selbst anlangte, so verneigte er sich vor dessen Brillanz mit Ehrfurcht.


    Die Globen aus dem Tempel Salomos waren nach so vielen Jahrhunderten wieder in den Händen der Juden. Jetzt besaßen General Gellar und seine ultraorthodoxen Freunde das letzte Puzzlestück, um mit dem Bau des Dritten Tempels zu beginnen. Allein die Al-Aksa-Moschee stand ihnen noch im Weg. Gellar war nur allzu bereit, das Alignment die Drecksarbeit machen zu lassen und dann auch noch von einer Tat Gottes zu sprechen. Er selbst musste lediglich das Flammenschwert in den Globen an die richtige Stelle unter den Tempelberg bringen.


    Die Palästinenser würden sich natürlich dagegen wehren, wahrscheinlich sogar einen größeren Krieg entfachen. Wenn alle diplomatischen Bemühungen erschöpft wären, was in der arabischen Welt schnell passierte, würde der internationale ›Friedensprozess‹ ins Spiel kommen, auf den Gellar Israel auf diesem EU-Gipfel verpflichtet hatte. Gellar würde zu spät erkennen, dass er sein Land seiner Religion wegen betrogen hatte. In der Neuen Weltordnung wäre ohnehin für beides kein Platz mehr. Jerusalem würde von internationalen Friedenstruppen besetzt, und der neue Tempel würde der Sitz des Alignments werden, das die Kontrolle über den Nahen Osten übernähme.


    Am erstaunlichsten jedoch war, dass Gellar, indem er die drei Salomo-Globen zu ihrem letzten Ruheplatz brächte, wesentlich dazu beitrüge, ihnen wieder ihre ursprüngliche Bedeutung zukommen zu lassen und so unter dem Tempelberg das eigentliche Ziel, das Midas und das Alignment anstrebten, zu offenbaren. Dies wäre eine Offenbarung, die größer sein würde als alles, was das Judentum, das Christentum oder der Islam beinhalteten, und die eine Weltherrschaft entstehen ließe, die alles in der Menschheitsgeschichte übertreffen würde.


    Die Geschichte selbst wäre dann Geschichte.


    In weniger als vierundzwanzig Stunden, stellte Midas mit Erstaunen fest, würden die Juden noch einmal von dreißig Silberstücken betrogen werden. Ein letzter Kreuzzug würde im Nahen Osten entfesselt werden, der einen dauerhaften Weltfrieden und den Aufstieg eines neuen Römischen Reiches im einundzwanzigsten Jahrhundert sichern würde. Das Einzige, was man dazu brauchte, war ein kleines Stück Technologie aus Atlantis, das von den Nazis optimiert worden war.


    Wenn das nicht die Endlösung war, dachte Midas, was dann?


    Im Wesentlichen lief alles nach Plan. Midas lächelte in sich hinein. Dann sah er Vadim vorfahren. Nun, fast alles.


    »Du siehst aus wie ausgekotzt, Vadim«, sagte Midas, als sie aus der Stadt durch die hügelige Landschaft zum Flughafen fuhren. »Ein Wunder, dass die Sicherheitsbeamten dich durchgelassen haben. Hast du die Kugel rausmachen lassen?« »Nein«, grunzte Vadim. Er hatte offensichtlich Schmerzen. »Aber es hat aufgehört zu bluten.«


    »Wir kümmern uns nach Jerusalem darum. Zumindest hast du genug Geistesgegenwart besessen, zu verschwinden, nachdem du es schon nicht geschafft hast, Serghetti zu töten.«


    »Das Inn of Provence ist so ziemlich das einzige Gebäude in der Straße mit einem Seiteneingang«, erklärte Vadim. »War kein Problem bei all dem Rauch und dem Durcheinander nach der Explosion.«


    Midas antwortete nicht und schaltete das Fernsehgerät ein, um die BBC-Nachrichten anzuschauen.


    »Ungeachtet des Terroristenanschlags heute auf Rhodos einigten sich siebenundzwanzig europäische Außenminister einstimmig, den Dialog mit Israel auf diplomatischer Ebene zu intensivieren«, sagte der Nachrichtensprecher. »Die stellvertretende Premierministerin und Außenministerin Tzipi Livni sprach von einem bedeutenden Erfolg für die israelische Diplomatie, der ein neues Kapitel in den Beziehungen zwischen Israel und den EU-Ländern eröffne. Israel beabsichtige, mit einem verstärkten Dialog Europa davon zu überzeugen, den Druck auf die Palästinenser bezüglich des Schicksals Jerusalems zu erhöhen und sicherzustellen, dass die strategischen Interessen Israels im Friedensprozess geschützt werden.« Midas stellte den Fernseher aus und las seine Nachrichten auf dem BlackBerry. Vadims Versagen machte ihm immer noch Sorgen. Er musste ihn unbedingt loswerden, sobald er seine letzten Aufträge erledigt hatte, zu denen vor allem anderen Yeats und Serghetti zählten.


    Dann sah er die Mitteilung des Alignment-Spions mit dem Codenamen Dantanian.


    Sie bestand aus drei Worten: ICH HABE SIE.


    Midas lächelte. Es stellte sich heraus, dass es ein noch gelungenerer Abend war, als er sich vorgestellt hatte.
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    Serena schaltete den Autopiloten ein, damit sie sich nach dem grausamen Verlust von Benito wieder einigermaßen sammeln konnte – bevor sie sich wieder den verrückten Weltuntergangsplänen widmete, mit denen Conrad und sie jetzt noch fertigwerden mussten. Sie würden an der Küste Israels auf dem Wasser landen und sich irgendwie an Land schlagen, wenn sie nicht vorher erschossen wurden. Aber damit musste sich Conrad auseinandersetzen, denn sie konnte in diesem Augenblick keinen klaren Gedanken fassen. Sie blickte Conrad an, der neben ihr saß. Während des ganzen Fluges spürte sie, wie er mit einem Auge sie und mit dem anderen Lorenzo beobachtete, der hinten in der Kabine fest eingeschlafen war.


    »Es hört wohl niemals auf. Das Sterben, die Gewalt, das Böse auf dieser Welt. Was meinst du, Conrad?« Sie konnte sich nicht mehr zusammenreißen und brach in Tränen aus. »Er war wie ein Bruder zu mir. Meine einzige wirkliche Familie.« Sie weinte hemmungslos, wie seit Jahren nicht mehr. Ihr war klar, dass Conrad sie noch nie so erlebt hatte, weil sie sich selbst noch nie so erlebt hatte. Nicht einmal in Augenblicken, wo sie ganz alleine war. Es war, als wäre etwas in ihr zerbrochen.


    »Ich kann nicht mehr, Conrad. Ich bin völlig erschöpft und am Ende.«


    Conrad hielt sie in seinen Armen, so gut er das auf den Sitzen konnte, und strich ihr die nassen Haare aus den Augen. »Wichtig ist jetzt erst einmal nur unsere Aufgabe«, sagte er sanft. »Ich muss wissen, was Gellar dir gesagt hat.«


    »Das habe ich dir doch alles schon erzählt«, sagte Serena in scharfem Ton. Sie wusste ganz genau, dass sie nicht viel mehr an Zuwendung bekommen würde und dass Conrad Recht hatte. »Er will den Dritten Tempel bauen und glaubt, dass er schon bald damit anfangen kann. Der einzige Ort, wo er ihn bauen könnte, ist den orthodoxen Juden zufolge da, wo sich der Felsendom befindet.«


    »Und der wird als eines der Hauptheiligtümer des Islam betrachtet, und genau da befindet sich auch die Al-Aksa-Moschee. Wenn die Moschee zerstört wird, bricht die Hölle aus. Jetzt wird mir einiges klar. Gellar bekommt, was er will, und das Alignment letztendlich auch. Aber was hat es mit dieser Uriel-Geschichte auf sich?«


    »Genau das ergibt keinen Sinn. Die Bibel spricht von einem Engel, der das Tor zum Garten Eden mit einem Flammenschwert bewacht. Einige Überlieferungen sagen ausdrücklich, dass dieser Engel Uriel heißt.«


    Conrad nickte. »Deshalb hast du dir gedacht, dass Midas Uriel das Flammenschwert bringt.«


    »Aber mit Gellar ergibt das keinen Sinn. Er will den Felsendom zerstören und den Dritten Tempel der Juden bauen. Das Flammenschwert verwandelt Wasser in Feuer. Aber in Jerusalem gibt es kein Wasser. Keinen See, keinen Fluss, nichts. Die Juden waren in der Antike auf die Niederschläge angewiesen. Sie sammelten Regenwasser in Auffangbecken und Zisternen.«


    Conrad sah sie an. »Du vergisst die Gihon-Quelle und das antike Tunnelsystem unter dem Tempelberg.«


    Sie wusste, worauf er hinauswollte, und war froh, dass er so enthusiastisch war, aber das war ganz und gar unrealistisch. »Die Gihon-Quelle ist kein richtiger Fluss, deshalb heißt sie ja Quelle.«


    »Das könnte aber reichen. Auf dem EU-Gipfel hat Midas für seine Fördertechnik geworben. Mit dieser Technologie, einer Art Wärmebildtechnik, will er unterirdische Flüsse und Wasser führende Schichten aufspüren und so aus der Wüste Wasser gewinnen.«


    Plötzlich wurde ihr alles klar. »Wenn er das Flammenschwert zündet, wird es reichlich thermische Energie geben.«


    »Der ganze Tempelberg ist mit Brunnenschächten durchzogen, unter anderen mit einem, den ich selbst direkt unter dem Felsendom gesehen habe. Man braucht nur das Flammenschwert irgendwo in diesem unterirdischen System mit seinen Wasserquellen zu deponieren, und Zack – wird die Moschee oben zerstört, aber die Festen des Tempelbergs bleiben unversehrt erhalten. Wie bei einer Neutronenbombe.«


    »Wahrscheinlich sähe das Ganze auch noch nach einem gottgewollten Ereignis aus. Wirklich brillant.«


    Conrad nickte. »Gellar bekommt seinen Dritten Tempel. Das Alignment bekommt seinen Kreuzzug, wenn es Israel gegen die Araber verteidigt. Und Midas bekommt die Rechte auf das Wasser und die Fördertechnik.« Dann blicke Conrad Serena in die Augen. »Wetten, dass der Sprengkopf des Flammenschwerts in einem der Globen ist, die Gellar nach Israel mitgenommen hat? Wahrscheinlich stellt er diese Globen gerade in eine der Geheimkammern unter dem Tempelberg.«


    Serena stellte den Autopiloten wieder aus und nahm den Steuerknüppel in die Hand. »Wir müssen die Israelis warnen.«


    »Welche Israelis? Womöglich warnen wir dieselben Leute, die den Plan des Alignments ausführen, so wie Gellar. Wir müssten ganz sicher sein, wer nicht zum Alignment gehört, und im Augenblick können wir da bei niemandem sicher sein, außer bei dir und bei mir – das heißt nur bei mir. Wir müssen selber nach Jerusalem gehen.«


    »Ich habe Freunde in Gaza. Katholiken, die mir geholfen haben, Hilfssendungen mit Lebensmitteln durch die Seeblockade zu schmuggeln, die die israelische Küstenwache eingerichtet hat. Die könnten uns eine offizielle Arbeitserlaubnis und gefälschte Ausweise beschaffen und uns nach Israel einschleusen. Ich muss allerdings ein paar Meilen von der Küste entfernt landen.«


    »Das klingt gut«, sagte er zu ihr. Sie hielt die Flughöhe, bereitete sich aber auf die Landung vor.


    Dann sagte jemand hinter ihnen: »Keine Wasserlandung, Schwester Serghetti. Wir fliegen nach Tel Aviv.«


    Sie blickte über ihre Schulter und sah, dass Lorenzo eine Pistole auf ihren Kopf richtete und Conrad feindselig ansah.


    »Aha, jetzt zeigt unser Bruder sein wahres Gesicht«, sagte Conrad außergewöhnlich ruhig. »Sie haben mich doch auf Rhodos an die Polizei verraten, oder? Sie haben Midas erzählt, dass ich komme und er Serena töten kann. Sie hätten dann ihr wertvolles Medaillon an sich genommen, stimmt’s?«


    Serena wurde ganz steif, als sie den Lauf der Waffe an ihrem Hals spürte. »Lorenzo, sagen Sie mir, dass in diesem Augenblick die Angst Ihren Glauben überwältigt hat – sagen Sie, dass alles, was Conrad gesagt hat, nicht wahr ist.«


    »Tel Aviv«, sagte Lorenzo und schwenkte die Pistole zwischen Conrad und ihr hin und her. »Und dann werden Sie mir das Dominus-Dei-Medaillon aushändigen, bevor General Gellars Leute sich Ihrer beider annehmen.«


    »Ich finde, Sie sollten sich jetzt an Ihr Schweigegelübde halten«, sagte Conrad.


    Lorenzo richtete die Pistole auf Conrad und betätigte den Abzug, aber nichts passierte. Lorenzo durchsuchte hektisch seine Hosentaschen.


    »Die Patronen sind hier drin«, sagte Conrad, zog seine Glock unter dem Hemd vor und schoss Lorenzo in den Kopf.


    Serena schrie nicht, aber sie umgriff mit beiden Händen den Steuerknüppel, um sich und die Otter ruhig zu halten. Ihr lief ein Schauder über den Rücken, als Lorenzos Körper neben sie auf den Boden des Cockpits glitt. Vom Geruch der abgefeuerten Glock wurde ihr übel.


    »Sieht so aus, als ob das Dominus Dei dich tot sehen will, Serena. Ich würde es mir zweimal überlegen, nach Rom zurückzukehren.«


    Sie konnte ihn nicht ansehen. Weder Conrad noch Lorenzo. Sie konzentrierte sich darauf, die Otter sicher auf dem Meer vor dem Gazastreifen zu landen.


    Conrad war jedoch schon wieder am Telefon. »Hallo Andros, ich bin’s.«


    Sie hörte, wie die Stimme am anderen Ende brüllte: »Heilige Mutter Gottes! Wo bist du?«


    Conrad betrachtete Serena, während er sprach. »Ich bin ein paar Meilen vor der Küste des Gazastreifens. Und ich muss da rein.«


    »Und warum?«


    »Hast du die Explosion auf dem EU-Gipfel im Fernsehen gesehen?«


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht nach Griechenland zurückkommen, mein Freund.«


    »Na ja, jetzt bin ich ja wieder draußen«, antwortete Conrad. »Ich brauche eine Gelegenheit, um nach Gaza zu kommen. Du hast doch sicher Schiffe hier, die dahin fahren.«


    Sie verstand nicht, was Andros antwortete.


    »Jaffa bringt nichts. Ich muss nach Gaza. Du musst doch jemanden in diesen Gewässern kennen. Jemand, der uns ans Ufer bringt. Jemand, dem du vertrauen kannst.« Eine Minute später sagte Conrad: »Prima.«


    »Und?«, fragte sie, als er das Gespräch beendet hatte. »Andros sagt, er hat genau den Richtigen für den Job. Er trifft uns einen Kilometer vor der Küste, auf Höhe des Wellenbrechers auf der Nordseite des Hafens.«


    Zwei Stunden nachdem sie auf dem Wasser gelandet waren, kam endlich der zwölfjährige palästinensische Bootsbesitzer, den Andros ihm versprochen hatte, in einem gelben Holzboot von der Größe einer Sardinenbüchse und brachte sie ans Ufer. Auf seinem weißen T-Shirt stand: HEUTE GAZA … MORGEN DAS WESTJORDANLAND UND JERUSALEM.

  


  
    Teil vier


    Jerusalem
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    Muslimisches Viertel

    Karfreitag


    Der Catering-Laster fuhr hinter die Ohel-Jitzchak-Synagoge. Sie wurde auch ›Zelt des Isaak‹ genannt und befand sich im muslimischen Viertel der Altstadt von Jerusalem. General Gellar stieg in einer Uniform der Catering-Firma aus, sah sich nach beiden Seiten um und gab ein Zeichen. Seine Beifahrer, die die gleiche Uniform anhatten, trugen drei Lebensmittelkisten heraus und rollten sie auf Wägen in die Küche. Jede Kiste enthielt einen der drei Globen Salomos.


    Die elegante Synagoge war 1948 von der jordanischen Armee gesprengt worden. Nachdem Israel 1967 im Sechstagekrieg die Altstadt und Ostjerusalem besetzt hatte, wurde sie schließlich 2008 neu aufgebaut und neu geweiht. Eine besondere Veränderung war ein geheimer unterirdischer Gang, der die Synagoge mit dem Tempelberg verband.


    Dieser Gang sollte Teil eines großen unterirdischen Komplexes werden, der das Erbe der Juden in der umkämpften Stadt bezeugen sollte. Die halboffizielle Stiftung der Regierung, die Western Wall Heritage Foundation, hatte mit amerikanisch-jüdischen Geldgebern eine Vereinbarung unterschrieben, in der sie sich verpflichtete, die Ohel-Jitzchak-Synagoge und das Areal darunter zu erhalten. Diese Spender unterstützten schon seit Jahrzehnten ultranationalistische Juden darin, sich in arabischen Gebieten Jerusalems anzusiedeln.


    General Gellar, der im Stiftungsvorstand saß, hatte die Absicht, diesen neuen Gang zu bauen, nie mit seinen Geldgebern besprochen. Schon gar nicht hatte er die fertigen Pläne der Israel Antiquities Authority, der israelischen Denkmalschutzbehörde, zur Genehmigung vorgelegt.


    Der Gang verband die Synagoge mit dem Tunnelsystem an der Klagemauer im jüdischen Viertel. Und die Gänge unter der Klagemauer wiederum waren mit einem älteren Tunnelsystem verbunden, von dem weder Muslime noch Juden etwas wussten. Jedenfalls wurde mit dem Bau dieses Gangs Israels Versprechen gebrochen, Grabungen im Bereich der Al-Aksa-Moschee zu unterlassen. Immerhin waren bei den letzten archäologischen Ausgrabungen, die der israelische Premierminister in der Nähe der heiligen Stätten eröffnet hatte, innerhalb von drei Tagen mehr als achtzig Menschen bei palästinensischen Aufständen getötet worden. Gellar malte sich die Reaktion aus, die in wenigen Stunden eintreten würde, wenn jene Geißel des Tempelbergs von einer Feuersäule, die die Macht des einzigen wahren Gottes enthüllte, vernichtet würde.
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    Christliches Viertel


    Israelische Truppen mit Sturmgewehren bewachten die Via Dolorosa, während Tausende christliche Pilger aus der ganzen Welt die schmalen kopfsteingepflasterten Gassen der Altstadt Jerusalems bevölkerten, um an der traditionellen Karfreitagsprozession teilzunehmen. Einige Christen trugen sogar Kreuze auf ihren Schultern, um den Leidensweg Jesu zu seiner Kreuzigung nachzuvollziehen.


    Lächerlich, dachte Midas, der vom Gehsteig aus zusah. Er wandte sich Vadim zu, der neben ihm stand, und sagte: »So wie die dich zugerichtet haben, könntest du gleich bei denen mitmachen.«


    Vadim antwortete nicht.


    »Zumindest lebst du noch.« Midas sah auf sein BlackBerry. »Die israelische Küstenwache hat heute Morgen vier Kilometer vor der Küste Gazas ein Otter-Wasserflugzeug mit einem toten Priester darin gefunden. Kopfschuss. Die Israelis behaupten, da wäre wohl irgendein Drogenschmuggel schiefgelaufen. Der aufwieglerische katholische Bischof in Gaza-Stadt sagt, es wäre die schießwütige israelische Küstenwache gewesen. Und ich sage dir, es war Yeats.«


    Die Karfreitagsprozession endete an der Grabeskirche, dem Ort, an dem, der Überlieferung nach, Jesus gekreuzigt und ins Grab gelegt worden war. Hier würden die Christen am Ostersonntag Seine Auferstehung feiern. Zumindest glaubten sie das.


    Der Gedanke, dass die Welt sich in wenigen Minuten ändern würde und dass Conrad Yeats nicht das Geringste daran ändern konnte, verwandelte Roman Midas’ ungeduldigen Gesichtsausdruck in ein Lächeln, während er und Vadim die Altstadt durch das Damaskustor verließen. Sie gingen an der Nordmauer der Altstadt entlang zum Herodestor. Unten an der Mauer befand sich ein Eisentor. Es war der Zugang zu Salomos Steinbrüchen, eine riesige unterirdische Höhle, die sich unter der Stadt bis zum Tempelberg ausdehnte. Innen war ein geheimer Eingang zum Tempelberg, wo General Gellar sie treffen würde.


    Midas sah auf die Uhr. Es war halb drei am Nachmittag. Das erste von mehreren Toren würde sich gleich vor ihm öffnen. Die Höhle war eine der offiziellen Sehenswürdigkeiten und Besuchern zugänglich. Ein paar israelische Polizisten standen vor dem Eingang. Heute jedoch war die Höhle für private Nutzung gesperrt. Dabei handelte es sich um eine alle sechs Monate stattfindende Zeremonie, die von der Großen Loge des Staates Israel für die Freimaurer, die Jerusalem während der heiligen Woche besuchten, abgehalten wurde. Nur Freimaurer hatten Zugang, und somit waren die Karfreitagsmassen ausgeschlossen. Midas und Vadim zeigten den Polizisten ihre Ausweise, die vom Supreme Grand Royal Arch Chapter von Israel ausgestellt worden waren, und sie durften in die Höhle eintreten.


    Sie folgten dem gut beleuchteten Weg etwa hundert Meter, wobei der Boden ungefähr zehn Meter nach unten abfiel, und schließlich kamen sie in eine Höhle von der Größe eines amerikanischen Football-Feldes, die unter dem Namen Freimaurer-Halle bekannt war. Die Freimaurer-Zeremonie, der Midas am liebsten nicht beigewohnt hätte, wurde auf Englisch und Hebräisch abgehalten. Zwanzig ältere Herren aus verschiedenen Ländern standen mit ihren Freimaurerschürzen da, während der Großmeister der Loge die Geschichte von einem unregelmäßigen Stein aus diesem Steinbruch erzählte, der zunächst nicht verwendet worden war, sich dann aber als der Deckstein über dem Eingang des Tempels entpuppte.


    Midas wusste das allerdings schon. In alten Überlieferungen hieß es, dass die Steine von König Salomos erstem Tempel aus diesem Steinbruch kamen. Die Höhle war besonders reich an weißem Meleke, einem hochwertigen Kalkstein, der in allen königlichen Gebäuden verwendet wurde. Einige Höhlen waren durch Wassererosion entstanden, aber die meisten waren von Salomos Steinmetzen aus dem Fels gehauen worden.


    Midas blickte zur eindrucksvollen Felsdecke hinauf, die von Kalksteinsäulen getragen wurde, in der Art, wie er sie auch in seinen Minen stehen ließ. Es war feucht, und er sah Wassertropfen, die an den rauen Wänden hinabsickerten. »Die Tränen des Zedekia«, erklärte ihm ein alter Schotte neben ihm. »Er war der letzte König des Reiches Juda und versuchte hierherzufliehen, bevor er gefangen genommen und nach Babylon gebracht wurde. Aber das Wasser kommt natürlich aus versteckten Quellen überall um uns herum.«


    Midas und Vadim nickten, entfernten sich von der Versammlung und folgten einem beleuchteten Weg aus der Höhle hinaus in eine der inneren Kammern, die durch die breiten Kalksteinsäulen abgetrennt waren. In die Wand geritzt fand Midas den Royal Arch, den königlichen Bogen, den sie gesucht hatten, und wartete. Kurz darauf hörte er ein leises Klopfen. Midas klopfte zweimal zurück. Die Umrisse einer Bogentür hoben sich jetzt deutlicher hervor. Der Stein wurde zur Seite geschoben, und Gellar erschien.


    Gellar hatte ihm gesagt, dass man den Geheimgang nur von innen finden konnte. Ironischerweise war Gellar aber so ultraorthodox und betrachtete den Tempelberg als so heilig, dass er selbst sich weigerte, die Kammern unter dem Tempelberg zu betreten. Das bedeutete, dass Midas und Vadim die Drecksarbeit erledigen mussten – nämlich das Flammenschwert zu zünden.
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    Aus seinem kleinen Büro in der Nähe des Platzes vor der Klagemauer konnte der Einsatzleiter Sam Deker den Felsendom sehen, ohne auf die Reihen von Monitoren blicken zu müssen, mit deren Hilfe er normalerweise im Auge behielt, was alles um den Tempelberg herum geschah. Für die Juden war der Tempelberg der Ort, an dem Abraham beinahe seinen Sohn Isaak geopfert hätte, wenn Gott das nicht verhindert hätte; später soll dort im Tempel des Salomo das allerhöchste Heiligtum, die Bundeslade, geruht haben. Für die Moslems war es der Ort, von dem aus Mohammed in den Himmel aufstieg. Für Deker war der Platz wie der Zündring einer Granate, die man ihm in die Hand gelegt hatte, mit der klaren Anweisung, die Welt bloß nicht in die Luft zu jagen.


    Besonders heute nicht, am Karfreitag.


    Vor drei Wochen hatte ein junger palästinensischer Bauarbeiter mit einem Bulldozer eine Gruppe junger Israelis durchpflügt. Vor zwei Wochen hatten israelische Archäologen Muslime beschuldigt, archäologische Funde aus dem Ersten Tempel Salomos zerstört zu haben. Die Muslime hatten auf diese Weise versucht, jegliche Spuren jüdischer Besiedelung auf dem Tempelberg auszulöschen. Vor einer Woche waren im Vorfeld der heutigen Feierlichkeiten christliche Mönche bei der Grabeskirche in eine Schlägerei verwickelt gewesen. Es passierte immer irgendetwas.


    Deker war als weltlicher Jude in Los Angeles aufgewachsen, hatte in der US-Armee gedient und war als Abrissspezialist im Irakkrieg und in Afghanistan gewesen. Deker war von dem früheren Chef des israelischen Sicherheitsdienstes, Yuval Diskin, für den Shin Bet angeworben worden. Jemand, der darauf spezialisiert ist, größere Gebäudekomplexe zu zerstören, hatte ihm Diskin gesagt, sei geradezu prädestiniert dafür, eine Anlage wie den Tempelberg zu schützen. Deker hatte aber schnell gemerkt, dass seine Hauptqualifikation darin bestand, dass er zwar Jude, aber kein richtiger Jude war, soweit so etwas überhaupt möglich war.


    Eine Zeit lang hatte der Shin Bet befürchtet, dass jüdische Extremisten den Tempelberg angreifen könnten, um die Friedensbemühungen der Regierung zunichtezumachen. Das war schon einmal geschehen, mit der Ermordung von Premierminister Jitzchak Rabin, und der Shin Bet wollte das nicht noch einmal erleben müssen.


    »Der Shin Bet sieht die Gefahr, dass diese extrem rechte Gruppe, über die wir reden, zu den Waffen greift, um den diplomatischen Prozess anzuhalten und der Regierung zu schaden«, hatte ihm Diskin gesagt.


    Ironischerweise gehörte zu der Gruppe, vor der Deker so lange gewarnt worden war, Israels jetziger Verteidigungsminister, Michael Gellar, der zu einem Überraschungsbesuch gekommen war und jetzt leibhaftig vor ihm stand. »Sie haben gesehen, was auf Rhodos passiert ist?«, fragte er. »Das hat mir gegolten.«


    Deker hatte es gesehen. Der Ägypter Abdil Zawas hatte es anscheinend fertiggebracht, sich selbst in die Luft zu jagen, als er auf dem Friedensgipfel der EU versuchte, eine Autobombe zu verdrahten. Der Mann war aber kein Bombenbauer, und das alles kam Deker irgendwie fragwürdig vor. Allerdings hatte Zawas immer wieder seinen verstorbenen verrückten Cousin beim Militär, Ali, zu übertreffen versucht, und es hätte Deker überhaupt nicht gewundert, wenn dem ägyptischen Playboy diese Sache irgendwann derart über den Kopf gewachsen wäre, dass er diesen schließlich verlor.


    »Die griechische Polizei hat im Auto Beweise gefunden, dass Abdils eigentliches Ziel der Tempelberg ist, und zwar heute. Analysen des Videos, in dem er sich zu dem Anschlag auf mein Leben bekennt, lassen vermuten, dass dieser Anschlag ein Angriffszeichen für seine Verbündeten in Jerusalem war, eine Nuklearbombe zu zünden.«


    Deker blinzelte. »Heute?«


    »Sie müssen den Tempelberg sperren lassen.«


    »Sie wollen, dass ich den Tempelberg am Karfreitag, am Vorabend des Passahfestes, räumen lasse?«


    »Ja.«


    »Aber das würde bedeuten, dass die Klagemauer für die Gläubigen nicht zugänglich wäre. Damit würden wir sowohl die Juden als auch die Christen vor den Kopf stoßen. Ganz zu schweigen von den Arabern, die immer gleich auf die Barrikaden gehen.«


    »Mir ist völlig klar, was das bedeutet, Deker.« General Gellar kehrte jetzt den Vorgesetzten heraus. »Sie werden alle Zugänge kontrollieren und sich mit Ihren Informanten verständigen. Meldungen von den Sicherheitsbehörden nehmen Sie nicht an.«


    Deker nickte und schickte mit seinem BlackBerry eine Warnung raus. Dann legte er es zur Seite.


    »Was haben Sie da gerade gemacht?«, wollte Gellar wissen.


    »Ich habe einen Hundertvierzig-Buchstaben-Text per Twitter in mein Netzwerk geschickt.«


    »Ist das auch sicher?«


    »Ja und nein.«


    Das BlackBerry klingelte. Deker blickte auf die Nachricht und runzelte die Stirn. Der Fremdenführer an der Gihon-Quelle berichtete, dass ein Mann und eine Frau in den Hezekia-Tunnel gegangen, aber am Ausgang, am Siloam-Teich, nicht wieder herausgekommen sind.


    Er lud sich das Video auf seinen Monitor. Er beobachtete Gellar. Das Blut wich aus dem Gesicht des Generals. »Das sind Conrad Yeats und Serena Serghetti. Abdils Verbündete.«


    Yeats vielleicht, dachte Deker. Er hatte schon eine Menge Geschichten über ihn gehört, als er noch bei der Army war. Aber Schwester Serghetti, Mutter Erde höchstpersönlich, niemals. Vielleicht hatte Yeats sie mit der Pistole bedroht, entführt und sie dann gezwungen, ihm zu helfen.


    Deker rief Elezar an, der bei der Kamera am Warren-Schacht in der Nähe des Hezekia-Tunnels postiert war. »Gibt’s was Neues von den Eindringlingen?«


    Das Funkgerät knackte. »Sie sind im Tunnelsystem«, berichtete Elezar. »Unter dem Tempelberg.«


    »Sagen Sie der Yamam-Einheit, sie soll sich sofort im Kartenraum sammeln.« Deker wandte sich an Gellar. »Jetzt ist es zu spät, um den Tempelberg zu sperren.«
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    Jüdisches Viertel


    Serena wusste, dass antike Städte nicht ohne eine Wasserquelle existieren konnten, und Jerusalem war da keine Ausnahme. Die Stadt Davids hatte sich um die einzige Quelle der Gegend entwickelt, die Gihon-Quelle, aus der ein Bach entsprang, der unten durch das Kidrontal floss. Während der assyrischen und babylonischen Angriffe hatte König Hezekia eine unterirdische Leitung bauen lassen, um so den Wasserlauf in der Stadt zu verbergen. Sie war für die damalige Zeit eine außergewöhnliche Meisterleistung der Ingenieurkunst. Durch ebendiesen Tunnel folgte Serena nun Conrad, durch hüfthohes Wasser, im Dunkeln, nur mit dem Licht einer einzigen Taschenlampe. Mehr hatte der Fahrer aus Gaza nicht bei sich gehabt. Am Strand, nördlich des Flughafens Al Gaddafi, waren sie von einem Lieferwagen der örtlichen katholischen Gemeinde empfangen worden, der sie auf der Salahadeen-Straße zum Industriegebiet Erez und zur Grenze nach Israel fuhr. Der israelische Beamte am Grenzübergang prüfte ihre gefälschten Arbeitspapiere. Serena hatte auf dieser Bescheinigung bestanden, weil sie sich so eine bessere Chance ausrechnete, nach Israel hineinzukommen, als sich durch das unterirdische Tunnelsystem schmuggeln zu lassen, das die israelischen Kampfflugzeuge fast täglich bombardierten. Eine Minute später, die allerdings ewig zu dauern schien, winkten die israelischen Soldaten sie durch. Sie überquerten die Waffenstillstandslinie von 1950 und fuhren in Richtung Jerusalem, das nur fünfundsiebzig Kilometer entfernt war.


    Ihre Fahrt hatte in Silwan geendet, einem armen arabischen Dorf aus einfachen Blockhäusern, das sich an den Hängen zur Gihon-Quelle unten im Kidrontal hinzog. Dort fand Serena die Quelle der Jungfrau, mit der Kirche, die daran erinnerte, dass Maria dort einst Wasser geholt hatte, um die Kleidung Jesu zu waschen. Es war fast ein Uhr am Freitag, deshalb war der Wärter gerade dabei, das Tor zu schließen. Aber Conrad gab ihm ein Trinkgeld, und er ließ sie die Steinstufen zur Quelle in der Höhle hinabsteigen.


    An diesem Punkt war Serena mit ihrer Weisheit am Ende, und sie musste Conrads Kenntnissen des Untergrunds von Jerusalem vertrauen. Aber als sie durch das immer noch steigende Wasser schritten, kamen ihr doch Zweifel.


    Der Hezekia-Tunnel war vierhundertfünfzig Meter lang, meist weniger als einen Meter breit und an manchen Stellen unter einem Meter fünfzig hoch. Der Wärter am Eingang hatte sie gewarnt, dass das Wasser heute knietief sei und sie ungefähr vierzig Minuten bräuchten, bis sie den Ausgang am Siloam-Teich erreichten. Conrad hatte ihr jedoch versichert, dass sie den Tunnel auf halber Strecke verlassen würden, an der Stelle, wo er einen merkwürdigen S-förmigen Verlauf durch den Fels nahm. Hier zweigte der Hezekia-Tunnel von dem Tunnel ab, der von der Gihon-Quelle bis zum Warren-Schacht führte.


    Der Tunnel war enger geworden, und das dreckige Wasser stand hüfthoch. Serena stieß mit dem Kopf an der Decke des Tunnels an, der jetzt eine scharfe Kurve machte. Das Wasser reichte ihr nun bis an den Hals.


    »An dieser Stelle ist die Decke am tiefsten, unter einem Meter fünfzig, und der Wasserstand ist hier am höchsten«, klärte sie Conrad auf. »Du musst also kurz den Atem anhalten.«


    Er nahm sie an der Hand, und sie gingen weiter, bis sie mit dem Kopf unter Wasser waren. Nach ungefähr einem Meter wurde die Tunneldecke wieder höher, und sie tauchten aus dem Wasser auf.


    Sie befanden sich jetzt in einem anderen Tunnel, und der Wasserpegel fiel schnell. Bald erreichten sie die Kante einer Steinplattform vor einem gigantischen Abgrund. Serena schlotterte am ganzen Leib vor Kälte und wrang ihr pitschnasses Haar wie ein Handtuch aus. Als sie nach unten schaute, bemerkte sie etwas, das wie ein riesiger unterirdischer Gang aussah mit breiten weißen Kalksteinstufen, die in das Innere der Erde hinabführten. »Das sieht aus wie die große Galerie der Cheops-Pyramide in Ägypten«, stellte sie fest.


    Conrad nickte. »Was glaubst du, warum Salomo all diese ägyptischen Prinzessinnen geheiratet hat? Nur um Zugang zu der Sandhydraulik-Technik zu bekommen, mit der die Pyramiden erbaut wurden. Das hier allerdings ist erstaunlich. Salomo drehte den Plan einfach um, so dass oben und unten vertauscht waren.«


    Total verrückt, dachte sie. Aber jetzt, wo er es erwähnte, ergab der Tunnel einen Sinn.


    »Erinnerst du dich? Der Schacht unter dem Felsendom, von dem ich dir erzählt habe?«


    Sie reckte den Hals und sah die Öffnung in der Decke über ihnen. Der Schacht schien den ganzen Weg hoch bis zum Tempelberg zu reichen. »Ich glaube, ich spüre einen Luftzug.«


    »Damals, als sich hier der Erste Tempel befand, lag über dem Schacht eine Steinplatte, von der aus im Falle einer Besatzung die Bundeslade herabgelassen werden konnte«, erklärte er ihr. »Hier, nimm das mal.«


    Auf ihrer Handfläche sah sie eine Stange C4-Sprengstoff.


    »Wo um alles in der Welt hast du das her?«


    »Vom Fahrer unseres Sonntagsschulbusses in Gaza. Steig jetzt auf meine Schultern und befestige das C4 an der Öffnung des Schachts. Wir müssen ihn verschließen, für den Fall, dass wir nicht verhindern können, dass das Flammenschwert gezündet wird. Sonst wird ein Feuergeysir die Moschee in Schutt und Asche legen.«


    Sie nahm seine Hand, stellte einen Stiefel auf sein Knie und stieg auf seine Schultern, bis ihr Kopf in den Schacht ragte. Sie klebte das C4 an die Schachtwand und sprang auf die Steinplatte zurück.


    »Auf dem Zeitzünder sind nur zwanzig Minuten eingestellt.«


    »Ja, damit wir sicher sein können, dass der Schacht zur Oberfläche hin geschlossen ist, bevor das Flammenschwert losgeht«, erklärte er ihr. »Das Wichtigste ist es sicherzustellen, dass die Moschee oben stehen bleibt, um zu verhindern, dass die Araber auf die Barrikaden gehen. Dann wird Gellar eine unverhältnismäßige israelische Antwort, die einen weiterreichenden Krieg zur Folge hätte, nicht rechtfertigen können. Was auch immer hier unten passiert, ist, nun ja, zweitrangig.«


    Sie blickte in die große Galerie hinunter. »Da unten ist die Königskammer, stimmt’s?«


    »Ja.« Er zog seine Glock, die Waffe, mit der er Lorenzo getötet hatte, und kontrollierte, ob sie geladen war. »Ja, zusammen mit den Globen, dem Flammenschwert und Gott weiß was noch.«
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    Alle nationalen Sicherheitskräfte waren in Alarmbereitschaft, und Sam Deker vom israelischen Shin Bet hatte keine Probleme, die fünf führenden Mitglieder der Antiterror-Einheit, der Yamam, zusammenzutrommeln. In weniger als sechs Minuten waren sie unter dem Tempel.


    Sie versammelten sich in einer für streng geheime Operationen vorgesehenen Einsatzzentrale, die an sich schon ein Staatsgeheimnis war. Sie sah aus wie ein Flugkontrollraum mit sechs Sitzen in einer Reihe. Davor befanden sich Computerkonsolen und ein drei mal acht Meter großer gewölbter Bildschirm mit einer 160-Grad-Sicht. Jeder Offizier trug ein Standard-M4-Sturmgewehr mit einem Glock-21.45-Seitenlauf.


    »Wir gehen nach dem Plan vor, den wir bei dem Angriff auf Taibe vor ein paar Jahren verwendet haben«, erklärte Deker ihnen. »Wir müssen eine bewaffnete Gruppe festnehmen oder töten, die sich im Tunnelsystem unter uns versteckt hält, und eine Waffe sicherstellen, möglicherweise eine Nuklearwaffe, bevor sie losgeht. Ich kann nicht deutlich genug sagen, wie außerordentlich groß die Gefahr für den Tempelberg und für die Existenz Israels ist.« Hochauflösende 3D-Bilder des Tunnelsystems erschienen auf dem Bildschirm. Die Computer wandelten die Bilder der Überwachungskameras mit Hilfe von Software aus der militärischen Flugsimulation so um, dass sie dem Betrachter virtuelle Patrouillen durch die Tunnel ermöglichten. Vor allem Gellar bevorzugte diese Technik. Als orthodoxer Jude weigerte er sich, die heiligen Kalksteintunnel selbst abzulaufen. Das sollten weniger orthodoxe Typen wie Deker machen. »Der Tempelberg besteht aus vier Sicherheitszonen, von oben nach unten: unsere Einsatzzentrale hier, die Halle Salomos, der Königssaal und der Bereich der vier Flusstore. Wir teilen uns in drei Teams von je zwei Leuten auf. Team eins bleibt hier, Team zwei positioniert sich im Königssaal und überwacht mit Hilfe der Kameras den Zugang zu den Flusstoren. Team drei patrouilliert in den Tunnels. Schießen Sie auf jeden, der jetzt nicht hier im Raum ist. Falls Sie die Tunnel lebend verlassen, werden Sie über diesen Einsatz nie mehr sprechen.«


    Die Gesichter verrieten, dass sie ihn sehr gut verstanden hatten. Die Yamam-Truppe war sowohl auf die Befreiung von Geiseln spezialisiert als auch auf das offensive Einschreiten bei Angriffen auf zivile Ziele, wie eben den Tempelberg. Die meisten ihrer Operationen waren streng geheim, und ihr Erfolg wurde dann anderen Einheiten zugeschrieben. Für Deker war es von größter Bedeutung, dass seine Truppe der zivilen israelischen Polizei unterstellt war und nicht dem Militär, obwohl seine Leute sich ausschließlich aus den israelischen Spezialeinheiten der Armee rekrutierten.


    »Los«, befahl Deker.


    Während die Einheit sich auf den Einsatz vorbereitete, rief der Beamte, der mit Deker zusammen ein Team bildete, ihn zur Konsole. »Da ist was, das Sie sich anschauen sollten«, sagte er.


    Anscheinend hatte der Beamte aus reiner Neugier die Baugeschichte ihrer geheimen Einsatzzentrale recherchiert. Er hatte die Liste der Experten aufgerufen, die bei dem Projekt als Berater der Israel Antiquities Authority und des Urban Simulation Team der Vereinigten Staaten mitgewirkt hatten.


    Der Archäologe auf der Liste war Conrad Yeats.


    »Sieht so aus, als ob Yeats ein oder zwei Tunnel für sich selbst gebohrt hat«, sagte Deker mit hochrotem Gesicht. »Wenn der Tunnel nicht auf der Karte verzeichnet ist, gibt es da auch keine Überwachungskameras. Wir zwei müssen also auch ins Tunnelsystem.«


    »Da ist noch was anderes«, sagte der Beamte. »Die Überwachungselektronik der Tunnel wurde von einer israelischen Firma mit Sitz im Industriegebiet Tefen hergestellt. Dabei handelt es sich um eine Tochtergesellschaft der Midas Minerals & Mining.«


    Deker runzelte die Stirn. »Dem Midas-Großkonzern?«


    »Ja, Sir. Außerdem scheint General Gellar Anteile an der Firma in Tefen zu halten. Was könnte das bedeuten?«


    Deker hörte einen dumpfen Aufschlag. Er drehte sich um und sah zwei Yamam-Leute auf dem Boden liegen. Die anderen rangen nach Luft. Es roch nach Mandeln, und er wusste sofort, dass es Zyanidgas war. Die Tür der Einsatzzentrale ging von oben nach unten zu. Deker war klar, dass jeder, der hier im Raum eingeschlossen würde, so gut wie tot war.


    »Gellar hat uns reingelegt!«, brüllte Deker und machte einen großen Satz zur Tür.
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    Das Flammenschwert war weg.


    Conrad stand mit Serena im Königssaal – einem hohen Raum, dessen Grundfläche ein perfektes Rechteck mit einem Seitenverhältnis von eins zu zwei war; seine Höhe von achtzehn Metern entsprach genau der halben Boden-Diagonalen von sechsunddreißig Metern. Auf der Mitte des Steinbodens standen die drei Globen, aber der dritte Globus war weit geöffnet, wie ein offener Leib. In jeder der vier Wände befand sich ein hoch aufragender Torbogen, der jeweils in einen Tunnel hinabführte. Vier Tunnel, zwei Leute, wenig Zeit, dachte Conrad. Das Flammenschwert könnte in jeden der vier Schächte gebracht worden sein.


    Aber Serena war ihm schon voraus. Sie las die alten hebräischen Inschriften über den Torbögen und versuchte herauszufinden, welchen Tunnel sie nehmen sollten. Sie hatten nur einen einzigen Versuch.


    »Unglaublich«, sagte sie. »Weißt du, was da steht?«


    »Ich habe da so eine Ahnung. Die Sternenschächte einer umgedrehten Pyramide können natürlich nicht zum Himmel zeigen. Also vermute ich, dass es keine solchen Schächte unter dem Tempelberg gibt. Das hier müssen Brunnenschächte sein.«


    »Von denen jeder zu einem anderen Fluss führt. Die Flussnamen sind in einer Art ursemitischer Schrift geschrieben. Praktisch noch aus einer Zeit vor Atlantis. An diesem Tor steht Tigris, an dem Euphrat, und an dem da hinten steht Pishon und das hier heißt …«


    »Gihon«, unterbrach sie Conrad. »Die vier Flüsse von Eden. Uriel ist also tatsächlich der Engel mit dem Flammenschwert, der das Tor zum Garten Eden bewacht.«


    »Aber Eden lag in Mesopotamien, wo die alte babylonische Zivilisation ihren Ursprung hat.«


    Eden war wie Atlantis. Jeder hatte eine andere Vermutung, wo es gewesen sein könnte, mit den passenden archäologischen Beweisen. Die jüdische Tradition favorisierte das Land Israel. Was die meisten Archäologen jedoch stutzig machte, war das zweite Kapitel der Genesis, wo vier verschiedene Flüsse beschrieben werden, die, von einer gemeinsamen Quelle gespeist, durch den Garten Eden fließen. Nur zwei dieser Flüsse wurden jemals gefunden – der Tigris und der Euphrat. Niemand hat jemals den Pishon oder den Gihon entdeckt. In der Genesis steht allerdings nicht, dass die Flüsse oberirdisch verlaufen. »In Mesopotamien befindet sich lediglich das Gebiet, wo der Tigris und der Euphrat an der Oberfläche fließen«, erklärte Conrad. »Ihre Quelle könnte sich irgendwo hier befinden, zusammen mit den unterirdischen Wasserläufen von Pishon und Gihon.«


    »Die Genesis spricht von unterirdischen Wasserläufen, die die Oberfläche mit Wasser versorgen«, sagte sie. Die Sprachwissenschaftlerin in ihr gewann anscheinend gerade die Oberhand. »Das ursprüngliche hebräische Wort bedeutet ›Quellen‹. In der Genesis steht, dass die Quellen aus der Erde hochkommen und den Boden bewässern. Und in der Offenbarung wird berichtet, dass diese vier Flüsse am Ende aller Zeit aus dem Tempel herausfließen.«


    Conrad schloss den dritten Globus und ließ die beiden Hemisphären zuschnappen. Serena starrte ihn an, als er anfing, die Skala zu drehen, die die winzige Markierung in der spiralenförmigen Rille betätigte, die die Sonnenbahn darstellte.


    »Das hier funktioniert wie das Observatorium des Tempels des Wassermanns in Atlantis oder die Westterrasse des US-Kapitols«, stellte er fest. »Mit dem einen Unterschied, dass dieses Observatorium hier unterirdisch ist. Man kann folglich die Gestirne mit dem bloßen Auge nicht sehen und auch nicht die Stellung der Sonne zu den Sternen feststellen. Man muss sich dieser Globen bedienen.«


    »Gellar hat gesagt, dass der dritte Globus die Geometrie der Planeten anwendet«, warf Serena ein.


    »Genau. Die Planeten sind derzeit, wie auch schon früher, so ausgerichtet, dass sie den Davidstern bilden. So sind die Israelis überhaupt zu ihrem nationalen Symbol gekommen. Es wird aus der Astrologie abgeleitet, genau wie das Fischsymbol des frühen Christentums damals im Fischezeitalter. Wie dem auch sei, der Trick dabei ist, die Sonnenbahn in der Konstellation zum Punkt X zu verfolgen. In diesem Fall ist das ein Ort unter dem Tempelberg.«


    »Die Pforte Uriels«, sagte Serena plötzlich. »Die Pforte zum Paradies. Dahin hat Midas das Flammenschwert gebracht.«


    »Bingo.« Conrad kontrollierte noch einmal den Ladestreifen seiner Glock und schob ihn wieder rein. Das Klicken holte Serena aus ihren Gedanken. Sie starrte ihn und die Waffe an. Genau das wollte er. »Der Punkt auf der Sonnenbahn, der die Pforte Uriels anzeigt, deutet auf den Gihon-Schacht«, stellte er fest.


    »Bist du dir ganz sicher, Conrad?«


    »Das hier ist doch keine Podiumsdiskussion. Sieh dich mal um. Wir sind hier in einem alten Raum, tief unter dem Tempelberg, mit drei Globen und vier Toren. Die Gihon-Quelle von Jerusalem hat ihren Ursprung offensichtlich im Gihon des Gartens Eden.«


    Er hielt inne und blickte auf das Tor, an dem Gihon stand.


    »Jetzt haben wir’s, Serena. Das ist die Offenbarung der Globen: Der Tempelberg behütet das Tor zum Garten Eden.«


    »Den Fluss des Lebens. Die Eigenschaften des Wassers enthalten die Bausteine des Lebens auf Erden.«


    Conrad nickte. »Dahinter war Midas die ganze Zeit her. Er wollte etwas, was er für alles Geld der Welt nicht kaufen kann: das Leben. Mit dem Flammenschwert will er den Gihon zum Leuchten bringen und ihn zum Quellfluss zurückverfolgen.«


    »Und gleichzeitig den Felsendom zerstören«, fügte Serena noch hinzu.


    Conrad hörte das Klicken einer Glock. Es war nicht seine. Er blickte Serena an, die über seine Schulter starrte. Dann hörte er, wie jemand rief: »Hände hoch, Yeats.«


    Langsam drehte sich Conrad um und sah, dass ein israelischer Soldat eine Pistole auf ihn richtete – Sam Deker. Conrad kannte ihn von früheren Ausgrabungsarbeiten am Tempelberg. Ein fähiger, wenn auch humorloser Mann.


    »Sie sollten mal lieber hinter Ihrem Chef her sein, Deker«, sagte Conrad.


    Deker hielt die Pistole weiter auf ihn gerichtet. »Warum sind Sie so sicher, dass Gellar damit was zu tun hat?«


    »Weil er mir das selbst gesagt hat«, erklärte Serena. Im selben Augenblick traf eine Kugel Deker in die Schulter.


    Conrad drehte sich um und sah, wie Vadim aus dem Gihon-Tor auftauchte. Er fasste Serena, sie schrie auf, aber er zog sie in das Höllenloch hinein.


    »Serena!«, rief Conrad und rannte zum Tunnel. Aus dem Dunkel hagelte ein Kugelgewitter. Er duckte sich. Keuchend stellte er fest, dass Midas und Vadim ihm einen Schritt voraus waren – den entscheidenden Schritt. Sie mussten wohl das Flammenschwert aus dem Globus geholt haben und waren drauf und dran, es unten an der Gihon-Quelle zu zünden. Und jetzt hatten sie auch noch Serena.


    »Es gibt noch einen anderen Weg zum Gihon runter«, sagte Deker, der, eine Hand auf die Schulter gepresst, an der Wand lehnte. Blut sickerte durch seine Finger.


    »Sind Sie endlich überzeugt, dass ich nicht mit Gellar unter einer Decke stecke?«


    »Sagen Sie mir einfach, worauf Sie wirklich aus sind, Yeats.«


    »Ich will die Katastrophe aufhalten. Midas ist im Besitz einer Bombe, die gleich den Gihon und alles andere zum Brennen bringen wird. Das muss ich verhindern, und Sie müssen zurückgehen und Gellar aufhalten, falls es mir nicht gelingt, das Armageddon abzuwenden.«


    »Wissen Sie überhaupt, wie man mit einer Atombombe umgeht? Das ist nämlich mein Job. Vielleicht sollte ich da runter gehen, und Sie suchen Gellar.«


    »Es ist keine richtige Atombombe, aber ich kann sie entschärfen. Gellar kann ich aber nicht entwaffnen, und ich kann auch nicht Ihre Regierung davon abhalten, Amok zu laufen, wenn die Araber durchdrehen, weil ihr Felsendom in die Luft fliegt.« Deker deutete mit dem Kopf zum Pishon-Tor an der anderen Wand. »Sie nehmen diesen Schacht und halten sich am Ende rechts. Folgen Sie dem Ufer, und Sie werden bei den zwei Säulen am Gihon rauskommen.«


    Conrad half Deker auf die Beine und eilte dann zum Pishon-Tor. Er blickte in den Königssaal zurück. Deker war schon die Salomo-Treppe hochgegangen und verschwunden. Conrad fiel ein, dass er vergessen hatte, Deker vor dem C4-Sprengstoff am Brunnenschacht unter dem Felsendom zu warnen.


    Ist jetzt auch egal, dachte Conrad und stieg den Schacht hinab. Deker hatte die gleiche Chance, nach oben zu kommen, wie er, das Flammenschwert rechtzeitig vor der Zündung zu erreichen.
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    Midas befand sich mit dem Flammenschwert am Ufer des Gihon, als Vadim mit Serena bei den zwei Säulen auftauchte, die den Tunneleingang ins Innere des Tempelbergs bewachten.


    »Sehet den Gihon!«, sagte Midas und machte eine raumgreifende Geste durch die riesige unterirdische Höhle. Er machte eine Show daraus, den Zündcode auf der Schaltfläche einzugeben. Das Display leuchtete auf, als das Flammenschwert zum Leben erwachte. Der Zeitzünder tickte: 6:00 … 5:59 … 5:58 …


    Midas stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war vollbracht. Er hatte das Flammenschwert bekommen. Er hatte das Tor zum Garten Eden entdeckt und das Wasser im Urzustand, das das Leben auf Erden ermöglicht hatte, das Wasser, das ihn von seiner schicksalhaften neurologischen Erkrankung heilen und ihm ewiges Leben schenken würde. Der Fluss des Lebens, der selbst dem Gott der Schöpfung Angst gemacht hatte. Jetzt würde Midas ihn zutage fördern und das Paradies auf Erden wiederherstellen. Die bestehende Ordnung würde vernichtet werden. Die althergebrachten Religionen würden im reinigenden Feuer des Armageddon ausgelöscht werden. Danach käme das kühlende Wasser der neuen Weltordnung. Und er würde die Kontrolle darüber haben. Er, der Wassermann. Wahrlich, es wäre das Zeitalter des Wassermanns. Das Fischezeitalter und das Christentum wären vorbei.


    »Vadim«, rief er. »Es ist so weit.« Er gab Vadim ein Zeichen, dass er das Flammenschwert zum Wasser bringen solle.


    »Also, Schwester Serghetti, das Ganze funktioniert so«, setzte Midas an und stieß ihr die Pistole in die Seite. »Das Flammenschwert wird das Wasser zum Brennen bringen. Infolge der Hitze wird das Wasser durch den Brunnenschacht, aus dem Sie gerade gekommen sind, aufsteigen, aus den oberen Kammern Dampf aufnehmen, das Feuer schließlich wie ein Geysir ausspucken und an der Oberfläche alles vernichten. Das wird die Geografie erheblich verändern. Ich glaube sogar, dass dieser ganze Komplex hier nur zu diesem Zweck gebaut wurde, sozusagen als geothermische Maschine.«


    »Ich weiß, wie das abläuft, Midas. Ich habe das schon einmal erlebt.«


    Midas sagte einen Augenblick lang nichts und beobachtete, ob Vadim das Flammenschwert auch richtig ins Wasser legte. Das Gehäuse trieb an der Wasseroberfläche und blinkte sechsmal gelblich auf, bevor es rot aufleuchtete.


    »Hoffentlich haben Sie einen Platz, wo Sie sich schützen können, Midas, sonst verbrutzeln Sie«, warnte Serena.


    »Ja, den habe ich.« Er brüllte Vadim die letzte Anweisung zu. »Du bleibst hier beim Flammenschwert bis zwei Minuten vor Zündung. Dann kannst du zu uns in den Einsatzraum der Israelis kommen. Der müsste jetzt leer sein.«


    Vadim war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, allein zurückzubleiben, nickte aber.


    Midas fühlte Serenas Zittern, als er sie zu einer Steintreppe schob, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. »Der Einsatzraum über dem Königssaal ist vom Tunnelsystem abgetrennt wie ein Bunker. Wir werden ein paar Tage lang da ausharren, bis das Chaos vorbei ist, und dann in eine neue Welt auftauchen.«


    Midas zweifelte keine Sekunde, dass Serena klug genug war zu wissen, dass er sie töten würde, aber sie würde dennoch mitmachen, in der vagen Hoffnung, dass ihr geliebter Conrad sie retten würde. Midas hielt das allerdings nicht für sehr wahrscheinlich. Aber für den Fall der Fälle würde er sie im Auge behalten.


    »Mir ist klar, was Gellar sich davon verspricht, Midas«, sagte sie, als sie den schmalen Brunnenschacht hochstiegen. »Und ich weiß, was das Alignment da rausholen kann. Aber mir ist absolut schleierhaft, was Sie davon haben, wenn Sie den Felsendom in die Luft sprengen.«


    »Den Felsendom werde ich nicht hochjagen, Schwester Serghetti. Was mich interessiert, ist das, was sich am anderen Ende des Gihon tief unter uns befindet. Nämlich das Tor zum Garten Eden. Das Wasser im Urzustand, der Fluss des Lebens. Wenn man ewig lebt, braucht man keinen Himmel mehr. Auch keinen Gott. Weil man nämlich selber ein Gott ist.«


    »Sie wissen ja, Luzifer hatte dasselbe Problem. Er hielt sich für den Schöpfer.«


    Midas lachte, aber dann bebten die Stufen. Oben musste eine Explosion stattgefunden haben. Ein Ellbogen traf ihn im Unterleib, und Serena versuchte, ihn die Stufen hinunterzustoßen. Er erholte sich aber schnell und schlug ihr mit seiner Pistole ins Gesicht. Sie schrie vor Schmerz auf. »Ich habe hier das Sagen«, zischte er ihr ins Ohr. »Und bald wird es die ganze Welt wissen.«


    Im Dunkeln hörte er sie atmen. Sie schwieg. Er stieß sie weiter. Vom Gihon her kam der Knall eines Schusses. Dann erschall die Stimme von Conrad Yeats.


    »Vadim hat seine letzte Vitaminpille geschluckt, Midas. Ich habe einen Handel vorzuschlagen: das Flammenschwert für Serena.«
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    Conrad stand klatschnass am Ufer des unterirdischen Flusses. Der Sprengkopf des Flammenschwerts, den er aus dem Wasser gefischt hatte, lag auf der Steinplatte neben Vadims Leiche. Der Zeitzünder war bei drei Minuten angekommen und tickte weiter.


    Wie um alles in der Welt kann ich dieses Ding stoppen?, fragte er sich, als er anfing, mit der Klinge seines Messers das Gehäuse der Kugel aufzuschrauben. Dann besann er sich eines Besseren. Vielleicht reicht es ja, wenn die Bombe bei der Explosion nicht im Wasser ist.


    Er klappte das Messer wieder zu, nahm seine Pistole und stand auf. Midas tauchte mit Serena aus einem Tunnel auf. Mit einer Hand umgriff Midas Serenas Hals, und mit der anderen richtete er die Pistole auf Serenas Brust; dabei hielt er sie als Schutzschild vor sich.


    »Lassen Sie die Pistole fallen. Sonst töte ich sie.«


    »Tu’s nicht, Conrad. Erschieß mich und Midas, aber rette den Tempelberg.«


    Conrad sah die Stärke in ihren Augen. Sie war bereit zu sterben. Aber er war für ihren Tod nicht bereit. »Ich kann dich nicht noch einmal verlieren.«


    Midas lächelte. »Dann lassen Sie die Pistole fallen.«


    Conrad legte seine Waffe auf den Boden und sagte sich immer wieder, dass es sein einziges Ziel war, Serena am Leben zu erhalten und das Flammenschwert nicht mit dem Wasser in Berührung kommen zu lassen.» Stoßen Sie die Pistole ins Wasser«, befahl Midas.


    Conrad kickte die Waffe mit dem Fuß weg, und sie glitt an den Rand des Wassers und blieb da liegen.


    Das schien Midas zu reichen. »Setzen Sie das Flammenschwert wieder aufs Wasser. Da gehört es nämlich hin. Los jetzt.«


    »Nein, Conrad!«, rief Serena. »Wenn du tust, was Midas sagt, kannst du dich von jeglicher Hoffnung auf Frieden im Nahen Osten verabschieden. Ich auch. Lass mich gehen und rette die Welt – mir zuliebe.«


    Conrad zögerte. Etwas war anders in ihren Augen.


    »Ich verstehe dich, Conrad«, sagte Serena ruhig und legte ihre Hand auf Midas’ Pistole. »Ich helfe dir.«


    Sie presste Midas’ Hand, und die Pistole ging los. Sie brach zusammen und gab so die Sicht auf den verdutzten Midas frei. Er wankte einen Schritt zurück und hob die Waffe, um Conrad zu erschießen.


    »Nein!«, rief Conrad, fischte nach seiner Pistole und schoss Midas zwischen die Augen. Die Kugel schleuderte Midas’ Schädel an die Steinwand, und er war sofort tot.


    Conrad rannte zu Serena. Ihre Bluse war mit Blut durchtränkt. Es quoll aus ihrem Brustkorb heraus. »Mein Gott, nein!« Er riss die Bluse auf und sah das Einschussloch über ihrer linken Brust. Direkt über dem Herzen. »Nein!«


    Er legte seine Hände auf die Wunde und versuchte, die Blutung zu stoppen. Dann spürte er ihre Hand auf der seinen und sah sie an. Das Licht in ihren Augen schwand. »Conrad, nimm Uriels Schwert und bringe es in den Königssaal zurück. Es darf nicht im Wasser explodieren.«


    »Überall tropft Wasser aus dem Stein, Serena. Jede Kammer hier ist wie ein leeres Ölfass. Glaub bloß nicht, dass es den Fluss nicht zum Brennen bringt.«


    »Aber die Auswirkungen sind vielleicht nicht so schlimm, wenn es nicht direkt im Wasser ist.«


    »Ich kann dich nicht alleine lassen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Keine Zeit mehr …«


    »Serena.« Er versuchte sie hochzuheben, aber es strömte noch mehr Blut aus ihr heraus. »Ich kann nicht.«


    »Was sagt der Zünder?«


    Er sah auf die Anzeige. »Neunzig Sekunden.«


    »Kennst du die Offenbarungsgeschichte?«


    »Ja«, sagte er. »Du weißt, wie es ausgeht. Die Kirche siegt.«


    »Nein, Gott siegt. Es gibt keine Kirche im Neuen Jerusalem. Auch keine Tempel oder Moscheen. Nur Gott und sein Volk.«


    »Ist ja toll. Aber was soll ich solange ohne dich machen?«


    Sie antwortete nicht. Ihr Körper war schlaff.


    »Serena!« Er schüttelte sie. »Serena!«


    Er blickte auf den Zünder des Flammenschwerts. 57 Sekunden … 56 Sekunden …


    Er wischte sich die Hände ab, nahm den Sprengkopf und lief zum Schacht. An der Treppe blickte er noch einmal zurück. Serenas Körper lag leblos auf dem Boden der Höhle.


    Im Königssaal waren einige Torbögen beschädigt, als Conrad den dritten Globus erreichte und das Flammenschwert hineinlegte. Er konnte gerade noch einer herabstürzenden Granitplatte ausweichen und in den Gihon-Schacht gelangen, bevor dessen Eingang einstürzte und den Schacht versperrte. Dann rannte er die Treppe zu Uriels Pforte hinunter. Der Zünder begann bei dreißig Sekunden zu piepen. 29 Sekunden … 28 Sekunden …


    Er stürzte an den Säulen vorbei in die Höhle. Serena lag am Ufer, da, wo er sie zurückgelassen hatte. Er nahm sie in seine Arme und brach neben ihr zusammen.


    »Ich habe es geschafft«, flüsterte er ihr zu, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. Er blickte auf das Loch oberhalb ihrer blutüberströmten Brust und weinte. »Oh, mein Gott, nein. Bitte lass sie nicht sterben.«


    Er hob sie auf und trug sie zum Wasser. Die Uhr tickte deutlich hörbar auf die Null zu. Ein gewaltiges Beben erfasste den ganzen Tempelberg, als das Flammenschwert im oberen Raum explodierte. Felsbrocken stürzten um ihn herum nieder und prasselten ins Wasser.


    Mit Serena in seinen Armen sprang er in den Strom. Flammen brachen aus dem Gihon-Schacht, ganze Schichten von Feuer, die wie Wellen in der Luft über dem Fluss züngelten und Serenas Gesicht beleuchteten, als wäre sie ein Engel.


    Die Strömung trieb sie beide weiter, und Conrad küsste Serena zum Abschied, solange er noch atmen konnte. Der Fluss zog sie einen dunklen Tunnel hinab. Er versuchte, sie festzuhalten, aber ihre Hand glitt weg. Er rief nach ihr; dann stieß sein Kopf an einen Felsen, und alles um ihn herum wurde schwarz.
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    Tempelberg


    Es war kurz nach drei Uhr. General Gellar betete gerade an der Klagemauer. Sein Kopf war mit der Jarmulke bedeckt, und auf den Schultern lag sein seidener Gebetsmantel. Genau in diesem Augenblick erschütterte die Explosion den Tempelberg. Schreie und Rufe hallten überall. Er blickte zum Felsendom hinauf in der Hoffnung, die Feuersäule zu sehen, von der er so lange geträumt hatte. Aber sie erschien nicht, und das Beben beruhigte sich schon wieder, wie ein Erdbeben von geringer Stärke. Es folgten keine weiteren Schockwellen.


    Verwirrt und besorgt, was das alles zu bedeuten hatte, ging er langsam über den Platz, durch die Menschenmasse hindurch, die erregt darüber diskutierte, was da gerade geschehen war.


    Als er auf den Bordstein zuging, hielt ein weißer Lieferwagen neben ihm, eine Tür wurde aufgeschoben und gab den Blick frei auf den blutbefleckten Sam Deker und mehrere bewaffnete Yamam-Leute. Gellar versuchte sich abzuwenden, spürte noch ein Stechen am Hals und wurde dann ohnmächtig.


    Wenige Stunden danach stürmten Deker und sein Team die Labore der israelischen Tochtergesellschaft von Midas Minerals & Mining im Industriepark Tefen, nahe der libanesischen Grenze. Nach der Durchsuchung traf Deker seine Kollegen vom US-Geheimdienst in einem der Vortragsräume auf dem Firmengelände. Marshall Packard saß auf der Bühne und las den Bericht, zusammen mit einer großen, dünnen Frau, die sich als Wanda Randolph vorgestellt hatte.


    »Zum Teufel, Deker, allein diesen Monat haben Ingenieure von Intel, Siemens, Exxon und vom MIT die Forschungs- und Entwicklungsabteilung in Tefen besucht. Sie wollten mehr über dieses neue Verfahren zum Nachweis von Wasservorkommen und die dazugehörige Fördertechnik erfahren. Wie konnte es den Israelis entgehen, dass Gellar Anteile an der Firma besaß?«


    »Viele Regierungsmitglieder und Militärangehörige haben ähnliche Vereinbarungen mit Firmen hier.«


    Packard runzelte die Stirn. »Haben Sie die restlichen Metallkügelchen in den Laboren sichergestellt?«


    Deker blieb standhaft. »Ich konnte weder meinen Vorgesetzten noch Ihnen trauen, also habe ich sie alle vernichtet.«


    »Das ist äußerst bedauerlich«, sagte Packard. »Schon eine einzige dieser Feuerperlen hätte uns dazu verhelfen können, die Technologie von Atlantis zu entschlüsseln.«


    Deker sagte nichts dazu.


    »Was werden Sie dem israelischen Premierminister wegen Gellar berichten?«


    »Dass er als Held Israels starb, weil er einen Angriff auf den Tempelberg abwehren konnte, der Israel sehr geschwächt hätte. Wäre dieser Anschlag gelungen, hätte er einen Krieg ausgelöst, in dem Israel natürlich gesiegt hätte, aber auf Kosten vieler Menschenleben.«


    »Und die Globen? Ich nehme an, dass sie die Explosion nicht überstanden haben.«


    »Selbst wenn, würde ich es Ihnen nicht sagen«, antwortete Deker. »Ich mache mir vielmehr Sorgen um Yeats und Serghetti. Weiß man irgendetwas darüber, wie es ihnen ergangen ist?«


    Packard blickte düster drein. »Nein. Aber wo auch immer sie sein mögen, es ist an der Zeit, sie verdammt nochmal endlich in Ruhe zu lassen.«


    An diesem Abend kehrte Deker zur Klagemauer zurück und suchte nach dem Gebetszettel, den Gellar zwischen die Mauerblöcke gesteckt hatte. Ihn da wieder herauszuholen war zwar tabu, aber Deker war ja kein gläubiger Jude.


    Mit Hilfe der Aufzeichnungen der Überwachungskamera fand er schließlich Gellars Gebet.


    Kommt, wir ziehen hinauf zum Berg des HERRN,


    auf seinen Pfaden wollen wir gehen.


    Und wir schmieden die Pflugscharen aus unseren Schwertern


    Und Winzermesser aus unseren Lanzen.


    Kein Schwert wird mehr gezogen, Volk gegen Volk,


    Und niemand übt mehr für den Krieg.


    Und keiner soll sich mehr fürchten, denn der Mund des HERRN der Heere hat gesprochen.


    


    Es war ein gutes Gebet, fand Deker. Er war sich sicher, dass er es irgendwann in seiner Kindheit schon einmal gehört hatte. Wie er die Juden und die Christen um ihn herum beten sah und den entfernten Ruf der Muezzins hörte, die auch die Muslime zum Gebet aufforderten, entschloss er sich, es noch einmal zu lesen, sozusagen als sein ganz persönliches Kaddisch für die Seelen von Conrad Yeats und Serena Serghetti.

  


  
    55Qumran

    Westjordanland

    Zwei Tage später


    Um zehn Uhr morgens am Ostersonntag war es schon richtig heiß. Reka Bressler, eine Doktorandin, die am Orion-Zentrum der Hebräischen Universität forschte und sich mit dem Studium der Schriftrollen des Toten Meers befasste, führte ihre amerikanische Reisegruppe an einer Steinmarkierung vorbei, auf der MEERESSPIEGEL zu lesen war, zu den etwa vierhundert Meter tiefer gelegenen Felsen des Toten Meeres hinab.


    In dieser trostlosen Gegend lag der tiefste Punkt der Erde. Eine Landschaft wie von einem anderen Planeten. Um das Wasser herum gab es nur Felswände, Höhlen und Gestein. Angeblich hatten sich hier einmal verschiedene biblische Städte wie Sodom und Gomorrha befunden. Es sah wie nach einer Atomexplosion aus, und der Schwefelgeruch machte es auch nicht besser.


    Aber das Wasser des Toten Meeres besaß angeblich Heilkräfte. Ein Paar aus ihrer Gruppe war schon hineingesprungen, um den legendären Auftrieb des Salzwassers zu testen. Ein Amerikaner, der es sich im Wasser bequem gemacht hatte und die Jerusalem Post durchblätterte, erweckte den Eindruck, als lehnte er sich in einen unsichtbaren Liegestuhl zurück.


    In diesem Augenblick sah Reka den Körper eines vollständig bekleideten Mannes, der an den Strand gespült worden war. Eindeutig kein Tourist. Sie fluchte, lief am Ufer entlang zu ihm hin und drehte ihn auf den Rücken.


    Auf seinem Gesicht klebte überall Blut. Sein Kopf musste wohl an einen Felsen gestoßen sein. Sie bückte sich, legte zwei Finger an seinen Hals und fühlte einen schwachen Puls. Sie drückte auf seinen Bauch, und er spuckte Wasser aus. Sie wollte ihn gerade von Mund zu Mund beatmen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte.


    »Ist schon gut. Ich bin bei ihm.«


    Reka stand auf und erblickte eine Frau in zerrissener Kleidung, die eine Kette mit einem versengten Medaillon um den Hals trug. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor, fast wie ein Engel. Aber die Fußabdrücke hinter ihr bewiesen, dass sie aus Fleisch und Blut war, genau wie ihr Begleiter. »Aber Sie sehen ja noch schlimmer aus als er«, sagte Reka. Die Frau lächelte. »Ich werd’s ihm sagen. Das freut ihn bestimmt. Sie sollten vielleicht zu Ihrer Gruppe zurückkehren. Sehen Sie, da auf der Wasseroberfläche winkt eine Hand mit einer Zeitung. Womöglich befindet sich darunter ein Mensch.«


    »Harah«, murmelte Reka und rannte am Strand zurück. Serena hielt Conrads Kopf in den Armen. Er hustete, blinzelte, als er die Augen öffnete, sah zuerst sie und dann die gottverlassene Ödnis um sie herum.


    »Du bist hier. Dann kann es ja nicht die Hölle sein«, sagte er.


    Sie bemerkte, wie er auf das versengte Medaillon starrte. Ihr Schekel von Tyros war durch die Kugel, die davon abgeprallt war, in zwei Teile gebrochen und hatte dabei in ihre Brust eine Fleischwunde in Form einer Mondsichel eingebrannt. »Der Fluss des Lebens, Conrad.«


    Er setzte sich auf und schlang seine Arme um sie. »Gott, ich danke dir.«


    Sie wischte die Tränen aus ihren Augen und nahm das Medaillon vom Hals. »Nun, ich werde nicht nach Rom zurückkehren.«


    Conrad sah sie an. »Wohin willst du dann?«


    »Dahin, wo du hingehst, Conrad.«


    »Bist du dir ganz sicher?«


    »Ja.«


    »Und dann?«


    »Wir können Gott huldigen, den Menschen dienen, fruchtbar sein und uns vermehren.«


    »Na, dann lass uns nicht ungehorsam sein«, sagte er und küsste sie unter der glühenden Sonne.
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    Das Buch


    Die Calypso-Schlucht vor der griechischen Küste ist die tiefste Stelle des Mittelmeers. Genau dort entschließt sich der Archäologe Conrad Yeats zu einem gefährlichen Tauchgang. Sein Ziel: ein deutsches U-Boot, das 1943 von der britischen Marine versenkt wurde. Wie sich herausstellt, gehörte sein früherer Kommandant einem Geheimorden an, der ebenfalls auf der Jagd nach dem verlorenen Kontinent war. Bei ihren Forschungen stießen die Nazis auf eine Waffe namens »Flammenschwert«, die es ihnen ermöglicht hätte, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Obwohl sie im letzten Augenblick daran gehindert wurden, besteht die Gefahr noch immer. Ein einflussreicher Geheimbund setzt alles daran, Flammenschwert für sich zu gewinnen, und auch die mächtigsten Nationen der Erde sind hinter dem Geheimnis her. Gemeinsam mit der Sprachwissenschaftlerin Serena Serghetti begibt sich Conrad Yeats auf eine tödliche Hetzjagd.
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